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XI. Milchwirtschaftlicher Weltkongreß Berlin 
22. bis 2 8 . August 1937.

Der von dem M i lc h  w i r t s c h a f t l i c h e n ^  W e l t v e r  
b a n d  im Jahre 1903 eingerichtete Milchwirtschaftliche Weltkon 
greß wird im August 1937 zum erstenmal in Deutschland zusammen­
treten, um durch gemeinsame Arbeit für eines der wichtigsten 
Nahrungsmittel der Welt dem Gesamtwohl der Menschheit zu 
dienen.

In 4 Sektionen wird das umfangreiche P r o g r a m m  bearbeitet 
werden:

I. Milcherzeugung, T r o p i s c h e  M i l c  h w i r t s c h a f t.
I I .  ße- und Verarbeitung der Milch, Qualitätsförderung.

I I I .  Gesetzliche Maßnahmen, Absatz von Milch und Milcherzeug-
nissen, Absatzwerbung, Betriebswirtschaftslehre, mi c w irt 
schaftliches Ausbildungswesen. .

IV . Molkereimaschinenindustrie und Bauwesen, ec nie m 
Milchwirtschaft, m ilchw irtschaftliche Geräte und Transport­
mittel.

In der Zeit vom 21. bis 29. August i 937 wird die Internationale 
Milchwir'tschaftliche Ausstellung in den neuen Ausste ungsia.en 
die Entwicklung der Milchwirtschaft in den Kulturstaaten zeigen.

Studienreisen, Ausflüge und Besichtigungsfahrten werden den 
Milchwirtschaftlichen Weltkongreß in Berlin, der hoffentlich auc 
zur Verständigung und immer engeren friedlichen Zusammenar 
aller Völker führen wird, zum Abschluß bringen.

Das K o l o n i a l - W i r t s c h a f t l i c h e  K o m i t e e  heißt
den Milchwirtschaftlichen Weltkongreß und die Teilnehmer aus a er 
Welt herzlich willkommen und wünscht der Tagung vollsten r o ö.
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Zum Geleit.
V on P ro fessor D r. W a lte r G rim m er, D ire k to r  des In s titu ts  fü r  M ilc h w ir t­

schaft der U n iv e rs itä t K ön igsbe rg  (P r.).

In wenigen Tagen wird der X I. Internationale Milchwirtschafts- 
kongreß, der für dieses Jahr Berlin als Tagungsort gewählt hat, eröff­
net. Auf ihm werden auch Fragen der tropischen Milchwirtschaft zur 
Diskussion gestellt werden. Nicht immer aber war dies der Fall. Die 
Vorkriegskongresse kannten eine tropische Milchwirtschaft nicht. 
Wohl wurde in einigen besonders begünstigten Gegenden die Milch 
auch zu Molkereiprodukten verarbeitet; ihre Menge war aber kaum 
hinreichend, den Bedarf der dort ansässigen weißen Bevölkerung zu 
decken. Diese war vielmehr auf den Import, namentlich von Dauer­
milch und von Käse aus milchwirtschaftlich hochstehenden Ländern 
m it bedeutender Überschußfabrikation in hohem Maße angewiesen. 
Der Weltkrieg verstopfte diese Quellen. So waren viele Kolonien und 
andere Tropenländer urplötzlich auf sich selbst gestellt;sie waren viel­
fach sogar genötigt, den stark erhöhten Bedarf einiger kriegführenden 
Nationen zu decken. So haben die Kriegsjahre eine mächtige Ent­
faltung der Milchwirtschaft und des Molkereiwesens in verschiedenen 
tropischen Ländern bedingt. An erster Stelle stehen hier Argentinien, 
Australien und vor allem Neuseeland. Ein großes Experiment ist hier 
gewagt worden und es ist geglückt. Heute stellt die neuseeländische 
Butter einen der wichtigsten Ausfuhrartikel dieser englischen Kolonie 
dar, die fast ausschließlich nach England geliefert wird und damit das 
Mutterland von fremden Exportländern fast unabhängig macht. A r­
gentinien ist zum Weltlieferanten für Kasein geworden und Deutsch­
land gehörte mit zu seinen besten Absatzgebieten.

Die Annahme, daß die hochgezüchteten Milchviehrassen Europas 
und Amerikas für die Tropen nicht geeignet seien, kann nicht mehr 
in vollem Umfange aufrechterhalten werden. Gerade in den genannten 
Ländern haben sich englische und amerikanische, aber auch deutsche 
Rinder sehr gut akklimatisiert und es besteht kein Zweifel, daß in 
vielen anderen tropischen Gebieten mit günstigen klimatischen Ver­
hältnissen das gleiche der Fall sein wird. So besteht für weite Gebiete» 
nicht zuletzt auch für unsere deutschen Kolonien, die Möglichkeit» 
sich von der Einfuhr von Dauermilch frei zu machen. Die Herstellung 
von Molkereiprodukten der verschiedensten A rt begegnet keinen un­
überwindlichen Schwierigkeiten, wenn auch Probleme auftauchen, die 
durch örtliche Verhältnisse bedingt sind und in der gemäßigten Zone 
nicht in Frage kommen. Ganz zweifellos läßt sich die Herstellung von 
Butter und von Hartkäse ermöglichen. A.ber auch die Herstellung von
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Kasein ist ein dankbares Arbeitsgebiet, da Kasein in den verschieden­
sten Industriezweigen benötigt wird. So sind auch dem deutschen Far­
mer Aufgaben gestellt, die er zu Nutz und Frommen seiner Heimat zu 
erfüllen hat. Haben andere Kolonien, wie w ir neidlos anerkennen, 
wertvolle Pionierarbeit geleistet, so gilt es für uns, die bisher gemach­
ten Erfahrungen zu niitzen und weiter auszubauen. Hierzu helfen uns 
die Internationalen Milchwirtschaftskongresse und im besonderen 
deren Unterabteilung für tropische Milchwirtschaft. Bei den letzten 
3 Kongressen in London, Kopenhagen und Rom ist die große Bedeu- 
tung gerade auch dieser Arbeitsrichtung deutlich zutage getreten 
und so begrüßen w ir die diesjährige Tagung in Berlin, welcher, wie 
w ir mit Recht annehmen dürfen, auch die deutschen Kolonisten das 
größte Interesse entgegenbringen.

Die Bekämpfung der Tierseuchen in den zur Zeit unter Mandat 
stehenden deutschen Kolonien.

Von Professor Dr. R. ▼. Ostertag, Tübingen.

Der Schrittmacher einer erfolgreichen Tierzucht und Tierhal­
tung und einer hierauf gegründeten Milchwirtschaft ist überall die 
wirksame Bekämpfung der Seuchen, von denen die Tiere, hier das 
Rind, in den in Betracht kommenden Ländern bedroht werden. Ganz 
besonders ist dies in den tropischen und subtropischen Landern er 
Pall, in denen zahlreiche schwer bekämpfbare und starke Verluste 
bedingende Tierseuchen heimisch sind. Aus diesem run e latte sic 
das Deutsche Reich von Anfang an angelegen sein lassen, m a en 
seinen Kolonien, zumal in solchen, in denen die Viehzucht und Vieh­
haltung von besonderer Bedeutung sind, einen Vetennardienst ein­
zurichten, und hat diesen der Entwicklung entsprechend im Laufe 
der Jahre ausgebaut. In K a m e r u n ,  T o g o ,  K i  a u t  sc i  o u , 
N e u - G u i n e a  und vor allem in D e u t s c h - b u d w e s t -  
a f r i k a  und D e u t s c h - O s t a f r i k a  mit ihrem großen Vieh­
bestand waren Tierärzte bestellt, um die in den Schutzgebieten vor 
kommenden Tierseuchen, ihr Wesen und die A rt ihrer Übertragung 
zu studieren und hierauf gestützt, die beste A rt der Bekamp ung 
und Abwehr anzugeben.

In K  a m e r u n waren der jetzige Oberregierungs- und -veteri­
närrat Dr. S i e b e 1 in Königsberg und der Oberregierungsrat und 
Mitglied des Reichsgesundheitsamts Dr. H e l m  tätig, m ° g °  
Pr. S p r i n g e f e l d ,  der später nach Brasilien ausgewandert und 
dort inzwischen gestorben ist, in K i a u t s c h o u  der fru lerc i i
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tärveterinär P f e i f f e r ,  in N e u - G u i n e a  der frühere Kolonial­
offizier Dr. B r a u n ,  der jetzt als Veterinärrat im Ruhestand in 
Wiesbaden lebt. Ein ganzer Stab von Tierärzten war für 
D e u t s c h - S ü d w e s t a f r i k a ,  dessen Rückgrat die Tierzucht 
ist, und für D e u t s c h -  O s t a f r i k a ,  das einen sehr hohen Vieh­
bestand aufweist, bestellt.

Zur Beleuchtung der Wichtigkeit einer wirksamen Bekämpfung 
der Tierseuchen für den Erfolg der Tierzucht und Tierhaltung und 
nicht zuletzt der Milchwirtschaft mögen folgende Angaben dienen.

In den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts hat der amerika­
nische Professor Theobald S m i t h  festgestellt, daß eine verheerende 
Rinderseuche, die in den Südstaaten der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika die Viehzucht lahmlegte, das sog. T e x a s f i e b e r ,  
durch eine bestimmte A rt von Zecken übertragen wird. Hierauf 
gründeten Theobald Smith und seine Mitarbeiter den Plan der Aus­
rottung der Rinderzecken, um dadurch den Ubertragungskreis zu 
durchschneiden. Die Regierung der Vereinigten Staaten von Nord­
amerika richtete auf den Rat von Theobald Smith Z e c k e n b ä d e r  
ein, die mit Rohpetroleum gefüllt wurden, und durch welche die 
Rinder durchschwimmen mußten. Hierdurch wurden die auf den 
Rindern befindlichen Zecken getötet. Ich habe im Jahre 1904 bei 
einer Reise durch die Vereinigten Staaten von Nordamerika ein 
solches Bad in Fort Worth gesehen und war überrascht, wie gut die 
Rinder das Petroleumbad vertrugen. Diese Bäder wurden in großer 
Zahl in den Südstaaten der Vereinigten Staaten angelegt, und da­
durch ist die Befreiung großer Gebiete von der Zeckenplage und 
dem durch die Zecken zur Übertragung gelangenden Texasfieber ge­
lungen. Bei der Eröffnung des 12. Internationalen Veterinärkongresses 
in New York pries'der Assistent-Staatssekretär im Landwirtschafts' 
ministerium der Vereinigten Staaten von Nordamerika M. L. W i l ­
s on  die Arbeit von Theobald S m i t h  und seinen Arbeitern, die iu 
unermüdlichem Kampfe gegen die Texasfieberzecke „aus dem w irt­
schaftlichen Gifthauchgebiet in 15 Südstaaten ein Weideparadies“ 
und „aus einem Gebiet der Verzweiflung ein Reich der Hoffnung 
und der günstigen Entwicklung“ gemacht habe. Mehr als 800 000 
Quadratmeilen einer „Pesthöhle“ seien durch das Zeckenbad zU 
einem gesunden Weideland gemacht worden. Die Vereinigte« 
Staaten von Nordamerika verfügten jetzt über eine neue Südstaaten­
rinderzucht mit 171 Viehzuchtgenossenschaften, 320 Molkereien und 
37 Käsereien und hätten aus dem Dürregebiet des Jahres 1934 
mehrere Millionen Fleisch- und Milchrinder in die Südstaaten auf 
üppige Weiden bringen und dadurch vor dem Untergang retten



323

können. Bekannt sind die Erfolge der Bekämpfung des Texasfiebers 
nach der Entdeckung von Theobald S m i t h  in Argentinien, das 
durch die Schutzimpfung der eingeführten wertvollen Rasserinder 
aus England gegen die Seuche zu einem blühenden Viehzuchtland 
geworden ist. Vorher waren die Aufkreuzungsversuche des vor 
handenen geringwertigen „Creoller“ -Viehs vergeblich gewesen. Als 
ich 1910 in Südafrika war, bekam ich in- meinem Gasthof in Kap­
stadt gefrorene australische Butter und dänische Büchsenbuttei zu 
den Mahlzeiten vorgesetzt, und heute ist die Südafrikanische Union 
ein regelmäßiger Belieferer des englischen Marktes mit Butter und 
Käse, ein Erfolg der Schutzimpfung der Einfuhrrinder gegen die in 
Südafrika heimischen Rinderseuchen Texasfieber und „Gallzie te 
(Anaplasmose), welche die Einfuhr wertvoller Milchrassetiere 
risikofrei machte und die Begründung milchergiebiger ein un 
Kreuzungsherden ermöglichte. Alles Beweise für die eingangs au 
gestellte Angabe, daß die Bekämpfung der Tierseuchen er c ir i. t  
macher für eine erfolgreiche Tierzucht und Tierhaltung unc nie 1 
zuletzt für eine erfolgreiche Milchwirtschaft ist!

Was die veterinäre Fürsorge der Reichsregierung ur te
Schutzgebiete D e u t s c h - S ü d w e s t a f r i k a  un eu s
O s t a f r i k a  anbelangt, für die diese Fürsorge wegen der Bedeu­
tung der Tierzucht und Tierhaltung von besonderer Bedeutung ist 
so hat sich die Reichsregierung nicht damit begnügt, 
den Kolonien zu bestellen, sondern hat auch b e i besonderen An­
lässen Forscher 'von Ruf in die Schutzgebiete entsandt um beson­
dere Erhebungen über bestimmte Seuchen und Feststellungen u e
die zweckmäßigste A rt der Bekämpfung zu mac en. r
dieser Hinsicht an die Ostafrika-Expeditionen des größten deutsc e 
Bakteriologen R o b e r t K  o c h , der sich nicht bloß mit der rag 
des Vorgehens gegen die in Ostafrika heimischen Menschenseuc e ,
sondern auch mit der der Bekämpfung d „  , .,
die wie 'in anderen Teilen von Afrika auch m Deutsch-Ostafr.ka 
herrschten und heute noch herrschen, mit der Ts.etsekrankheit und 
dem Ostküstenfieber, befaßte. Bei den Untersuc ungen u er 
letztgenannte Krankheit stand ihm der spatere Cheftierarz 
Deutsch-Ostafrika, D r. L  i c h t e n h e 1 d , zur Seite. Berner ist von 
der Reichsregierung mit Unterstützung des Koloma lrs<~ 
liehen Komitees der bekannte Forscher Professor Dr. C l a u s  
S c h i l l i n g ,  Mitglied des Institutes fü r  Infektionskrankheiten 
»Robert Koch“ in Berlin, nach Togo, Kamerun und Deutsch-Ost­
afrika entsandt worden zur Durchführung von - tue um u 
Möglichkeit einer Bekämpfung der Tsetsekrankheit durch M ittel
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Wissenschaft. Ich selbst bin vom Reichskolonialamt im Jahre 1910 
nach Deutsch-Südwestafrika geschickt worden, um eine dorthin ein­
geschleppte Schafseuche (Pockenseuche), und im Jahre 1913 nach 
Deutsch-Ostafrika, um die Frage zu klären, ob eine unter den E r­
scheinungen des bösartigen Katarrhalfiebers auftretende Krankheit 
des Rindes eine Form der Rinderpest sei, und gleichzeitig die zweck­
dienlichsten Maßnahmen zur Bekämpfung der Rinderpest, die 1913 
in Deutsch-Ostafrika in großer Verbreitung herrschte, anzugeben.

Durch diese beiden Reisen hatte ich die Gelegenheit, die gute 
Organisation des Veterinärdienstes in den beiden wichtigsten 
Schutzgebieten kennenzulernen und Maßnahmen für die weitere 
Förderung anzugeben.

In D e u t s c h - S ü d w e s t a f r i k a  herrschten zur Zeit 
meiner Anwesenheit der Rotz der Einhufer, die Sterbe der Einhufer, 
die Räude bei Schafen, Ziegen und Einhufern, die Pockenseuche der 
Schafe, angeblich auch das Katarrhalfieber der Schafe, als schwer 
schädigende Seuchen. Ferner kamen der Milzbrand bei Schafen und 
gelegentlich auch bei anderen Haustieren, der Rauschbrand der 
Rinder, die Anaplasmosis (Gallziekte der Rinder), die Piroplasmosis 
der Einhufer und der ansteckende Scheidenkatarrh als weniger 
schwer schädigende, weil entweder nur lokal auftretende oder der 
Regel nach gutartig verlaufende Seuchen, vor. Endlich bestanden 
gehäuft auftretende Krankheiten, deren Natur noch nicht festgestellt 
war, wie die Cheilziekte, die Kriimmziekte, die Stiefziekte, angeblich 
auch die in Südafrika in einzelnen Beständen verheerend auftretende 
Lamziekte, die jetzt als Botulismus erkannt ist. Hinzukamen in 
Form von Massenerkrankungen auftretende Krankheiten, die als 
Futtervergiftungen gedeutet wurden. Neben den Seuchen, die durch 
Infektionserreger -übertragen werden, traten schwer schädigend auf 
Herdenkrankheiten, die durch Eingeweidewürmer und die Larven 
von Insekten verursacht werden, wie die Magenwurmseuche, die 
Drehkrankheit und der Bremsenschwindel der Schafe. Nachdem in 
Deutsch-Südwest^frika auch ein Fall des sog. Maltafiebers, der 
Brucellosis melitensis, beim Menschen festgestellt worden war, habe 
ich empfohlen, auch auf das Vorkommen dieser Krankheit bei den 
Ziegen zu achten, da das Maltafieber in der Regel durch Genuß roher 
Ziegenmilch übertragen wird.

In den Jahren zuvor hat in Deutsch-Siidwestafrika auch die 
Rinderpest geherrscht, ferner war, als der verdienstvolle erste Tier­
arzt des Schutzgebietes, Veterinärrat Dr. R i c k m a n n ,  im Jahre 
1894 nach Deutsch-Siidwestafrika gekommen war, „wohl keine Farm 
lungenseuchenfrei“ . Durch die von R i c k m a n n angegebenen vete­
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rinärpolizeilichen Maßnahmen, durch Notimpfung und durch Beleh­
rung der Farmer ist auch die Ausrottung der Lungenseuche in der 
Zeit vor dem Herero-Aufstande bis auf 2 Herden und auf 2 härmen 
gelungen. Die erneuten von Rickmann vorgeschlagenen und durch­
geführten Maßnahmen haben den Erfolg gehabt, daß die Seuche im 
Jahre 1910 vollständig erloschen war. Nach 1910 ist bei den 
Pferden des Schutzgebietes die Beschälseuche ausgebrochen. Auch 
diese wurde durch die Arbeit der Tierärzte getilgt. Die Seuchen, 
die als wirtschaftlich schwer schädigende anzusehen waren, wurden 
durch die Maßnahmen einer Viehseuchenverordnung bekämpft, 
deren allgemeine Bestimmungen den neueren Feststellungen über die 
Erforschung der Tierseuchen entsprachen und durch genaue, den 
jeweiligen Bedürfnissen entsprechende Ausführungsanweisungen 
ergänzt wurden. Die Verhütung und Unterdrückung dei sog. 
Herdenkrankheiten wurde ebenso wie die Verhütung dei butterver- 
giftungen der privaten Fürsorge der einzelnen Farmer nach Anlei 
tung der Regierungstierärzte überlassen, ebenso wie die der Sterbe 
der Einhufer und der Piroplasmosis der Einhufer, der Anaplasmosis 
der Rinder und des Katarrhalfiebers der Schafe. Bezüglich der 
A n a p l a s m o s i s  der Rinder, die in Südafrika und in Ostafrika 
die Einfuhr von Rassetieren aus Europa bis zur Findung einer ge 
eigneten Schutzimpfung durch den bekannten lie ra rz t Arnold 
T h  e i l e r ,  den ehemaligen Direktor des Tierseucheninstitutes in 
Onderstepoort bei Pretoria, so sehr erschwerte, ist in Deutsch Su 
Westafrika eine ähnliche Bedeutung nicht bekannt gewesen. Es 
scheint sich also in Deutsch-Siidwestafrika nur um das \  01 kommen 
von Anaplasmosis-Trägern zu handeln, die mit Einfuhrrindern ort 
hin gelangt sind, ohne die Möglichkeit der natürlichen Übertragung. 
Jedenfalls ist sie kein Hindernis der Einfuhr von Rassenndern aus 
Deutschland geworden. Was das T e x a s f i e b e r  anbelangt, so 
sind bei den Impfungen gegen die Rinderpest, die mit Galle und 
ßlut von kranken und mit Serum von immunisierten Rindern aus 
geführt wurden, Übertragungen der Krankheit vorgekommen. Pint 
Untersuchungen, die während meiner Anwesenheit in Deutsch-Sud- 
Westafrika auf meine Veranlassung von dem ehemaligen Farmer 
Tierarzt R a s  sau  auf Kleepforte und von dem Regierungstierarzt 
in Windhuk N e u g e b a u e r i n  Grootfonteiner Bezirk und in Neu­
damm bei Windhuk bei aus Südafrika eingeführten Rindern vor 
genommen worden sind, ergaben, daß ein Teil der aus Südafrika ein 
geführten Rinder Träger von Texasfieberparasiten war, während die 
in Neudamm gehaltenen und dort geborenen Zugochsen und Kühe 
Hei von solchen waren. Aus diesen und anderen Beobachtungen
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mußte geschlossen werden, daß in Deutsch-Südwestafrika zur Zeit 
meiner Anwesenheit zwar Texasfieberparasitenträger waren, die 
durch die südafrikanische Einfuhr nach Deutsch-Südwestafrika ge­
langt waren, daß aber die Zecke fehlte, die unter natürlichen Ver­
hältnissen die Übertragung der Krankheit von Tier auf Tier besorgt. 
Bei der in Deutsch-Südwestafrika festgestellten Anapiasmosis der 
Rinder scheint es sich ebenso zu verhalten. So erklärt es sich, daß 
Rinder aus Deutschland, die zur Aufkreuzung und zur Begründung 
von Reinzuchten nach Deutsch-Südwestafrika eingeführt wurden, 
Friesen, Simmentaler, Allgäuer, ohne Gefahr der Erkrankung an 
Texasfieber und Anapiasmosis zur Einfuhr gelangen konnten.

Im übrigen sind in Deutsch-Siidwestafrika alle Maßnahmen zur 
Verhütung der Einschleppung von Seuchen, insbesondere des Texas­
fiebers und des Ostküstenfiebers, aus Südafrika getroffen worden- 
Wie richtig diese Maßnahmen waren, zeigen die verheerenden Wirkun­
gen der Einschleppung des Texasfiebers nach Südafrika aus Mada­
gaskar in den Jahren 1871 und 1872, das jetzt im ganzen Osten der 
Südafrikanischen Union und in Transvaal eine ständige Geißel bildet, 
und die Einschleppung des Ostküstenfiebers im Jahre 1900 nach 
Portugiesisch-Ostafrika, von wo es sich den Transportwegen entlang 
rasch nach dem Süden von Afrika ausbreitete.

Zur Leitung des Veterinärwesens ist in der Person des Pro­
fessors G m e 1 i n , früher an der Tierärztlichen Hochschule iß 
Stuttgart, ein Referent beim Gouverneur in Windhuk bestellt 
worden. Ferner wurde die Zahl der Regierungstierärzte, einschließ­
lich eines kommissarisch bestellten Tierarztes, der gleichzeitig 
Farmer war, und von 3 Oberveterinären der Schutztruppe insgesamt 
10, auf meinen Vorschlag erhöht. Von den Regierungstierärzten sind 
noch zwei tüchtige Männer im Lande, die Regierungstierärzte bei 
der Mandatsverwaltung Dr. S c h m i d in Omaruru und Dr. S i g ' 
w a r t  in Okahandja. In die Heimat zurückgekehrt sind Dr- 
G ü n t e r ,  jetzt Oberregierungs- und -veterinärrat beim Polizei­
präsidium in Berlin, Dr. B a u e r ,  jetzt Oberregierungsrat it11 
Reichsgesundheitsamt in Berlin, und Dr. B a i 1 e r , gleichfalls Ober- 
regierungsrat im Reichsgesundheitsamt, der leider inzwischen ver­
storben ist, lauter vorzügliche Männer, die sich um das Veterinär- 
wesen in Deutsch-Südwestafrika große Verdienste erworben haben- 
Das Veterinärwesen in Deutsch-Siidwestafrika hat so ausgezeichnet 
gearbeitet, daß es nicht bloß, was die Menschenseuchen anbelangt- 
sondern auch hinsichtlich des Auftretens der Tierseuchen als eh1 
gesundes Land anzusehen war und ist.

Dies erklärt auch den großen Aufschwung der Milchwirtschaft
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im Mandatgebiet Deutscli-Südwestafrika, nachdem durch die Ein­
führung des Kraftwagens eine Umstellung der Rinderhaltung mög­
lich geworden war. Vor der allgemeineren Einführung des Kraft- 
Wagens war das landesübliche Beförderungsmittel der mit 20 bis 
28 Ochsen bespannte Ochsenwagen. Durch die Einführung des 
Kraftwagens fiel der Ochsenbedarf weg, und die Rinderhaltung 
konnte nunmehr ganz auf die Milchviehhaltung umgestellt werden. 
Gleichzeitig konnte das Einzugsgebiet der Molkereien bedeutend 
vergrößert werden. Vor dem Kriege gab es nur je eine Molkerei 
in Windhuk, Okahandjä und bei Kalkfeld im Norden, die ange­
lieferten Rahm zu Butter und Käse verarbeiteten. Sonst wurden die 
Wohngemeinden durch anliegende barmer und Siedlei mit Milch 
beliefert. Auf jeder Farm gab es eine Zentrifuge. Es wurde ge­
buttert und gekäst, da wo günstige Verbindungen zu einei Wohn- 
gemeinde bestanden. Aber, obwohl seit 1907 die Buttererzeugung 
stark gestiegen war, ist 1914 der Inlandsbedarf noch nicht an­
nähernd gedeckt worden. Jetzt hat sich die Milchwirtschaft im 
Mandatgebiet Deutsch-Siidwestafrika dank der ausgezeichneten 
Tierseuchenbekämpfung so entwickelt, daß im Jahre 1936 
4,7 Millionen lbs. Butter ausgeführt werden konnten!

Nicht unerwähnt bleiben soll der wichtige Helfer im Kampfe 
gegen die Tierseuchen in Deutsch-Siidwestafrika, das Veterinar- 
institut in Gammams bei Windhuk, das von R i c k m a n n schon 
unter dem Gouverneur Leutwein eingerichtet worden ist, in dem 
Rickmann sein Rinderpestserum herstellte und wo zuletzt ein 
fahrener Bakteriologe, Dr. S i e b e r ,  alle ergänzenden Laaoiato 
riumsuntersuchungen ausführte, die zur Unterstützung un ic 
rung des veterinären Außendienstes der Regierungstierarzte not­
wendig wurden.

In D e u t s c h - O s t a f r i k a hat die deutsche Verwaltung zur
Förderung der Tierzucht und Tierhaltung weitgehende Bürsorge „e 
troffen durch Bestellung eines Cheftierarztes und späteren Veterinär 
referenten beim Gouvernement, durch Bestellung einer größeren 
Zahl von Regierungstierärzten im Außendienst und durch Linrich 
tung von zwei mustergültigen Veterinärlaboratorien, die zur e.t 
meiner Anwesenheit in Deutsch-Ostafrika der Herstellung von 
Rinderpestserum dienten, mit dessen Hilfe durch die sog. Simu tan 
rnethode (Verimpfung von Immunserum und von Blut kran^ei 
■Tiere) die Rinderpest mit Erfolg bekämpft wurde. Außei em 
<Üe deutsche Verwaltung ein gut angelegtes Tierseucheninstitut in 
einem paradiesisch gelegenen Tale bei Mpapua errichtet, das von der 
Gm weit so abgeschlossen war, daß Seuchenverschleppungen vi n
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den Versuchstieren leicht verhütet werden konnten. Das Institut, 
das zur Zeit meiner Anwesenheit in Deutsch-Ostafrika im Rohbau 
fertig war, sollte von dem ausgezeichneten Veterinärbakteriologen 
Dr. W ö l f e ] ,  der sich um die Bekämpfung der Rinderpest und 
um die Tierseuchenbekämpfung in Deutsch-Ostafrika überhaupt sehr 
verdient gemacht hat, geleitet werden. Leider deckt diesen vorzüg­
lichen Kolonialtierarzt schon der grüne Rasen!

Zur Zeit meiner Anwesenheit waren in Deutsch-Ostafrika außer 
dem Chefveterinär und einem ständigen und 2 provisorisch bestellten 
Veterinärbakteriologen 10 Regierungstierärzte tätig, und die Be­
stellung von zwei weiteren Regierungstierärzten genehmigt. Außer­
dem sind zur Bekämpfung der Rinderpest 5 Tierärzte nach Deutsch- 
Ostafrika entsandt worden, die z. T. in den Serumstationen tätig 
waren, z. T. im Außendienst verwendet wurden. Die Schaffung 
weiterer Veterinärdienststellen war in Aussicht genommen. Dies 
zeigt, mit welcher Tatkraft die deutsche Verwaltung sich die Tier­
seuchenbekämpfung angelegen sein ließ.

Sehr erfreulich war die Feststellung, daß sich sehr fachkundige 
und tatkräftige Tierärzte für den kolonialen Veterinärdienst 
meldeten. Ich erwähne nur außer dem bereits genannten Cheftier­
arzt Dr. L i c h t e n h e l d  den Veterinärbakteriologen Dr. W ö 1 - 
f e i ,  die Regierungstierärzte Dr. M ü n c h g e s a n g ,  Dr.  G ä r t ­
n e r ,  Dr. T r a u t  m a n n ,  jetzt Farmer am Oldeani im Mandat- 
gebiet, Dr. H o f f m e i s t e r ,  Dr. B i n z ,  Dr. M o s e r ,  den jetzi­
gen Oberregierungsrat im Reichsgesundheitsamt, und Dr. H a m ­
m e r ,  den jetzigen Landestierarzt in Baden, den Regierungstierarzt 
Dr. R u p p e r t ,  später Professor in La Plata und Buenos Aires 
und jetzigen Leiter des staatlichen Veterinär-Untersuchungsamtes m 
Merseburg, ferner den Regierungstierarzt Dr. H u b e r ,  der jetzt 
Direktor des Tierseucheninstituts und Präsident des Veterinär- 
wesens in Buitenzorg in Niederländisch-Indien ist, und den Regie' 
rungstierarzt Dr. P r e u ß, der als Gouvernementstierarzt I. Klasse 
gleichfalls in niederländisch-indischen Diensten steht.

Die Durchführung der Bekämpfung der Tierseuchen, soweit 
diese durch veterinärpolizeiliche Maßnahmen zu bekämpfen sind, 
geschah nach denselben Gesichtspunkten wie in Deutsch-Südwest' 
afrika. Besondere Maßnahmen erforderten das Ostküstenfieber, das 
Texasfieber und die Anaplasmosis, drei in Deutsch-Ostafrika 
heimische Seuchen. Die Ostküstenfieberbekämpfung wurde von dem 
Cheftierarzt Dr. L i c h t e n h e l d  in Anlehnung an das von Arnold 
T h e i 1 e r in Südafrika durchgeführte Verfahren zunächst in einigerl 
Bezirken zur Anwendung gebracht. Zu erwähnen ist in dieser Hiß'
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sicht die seinerzeit von Regierungstierarzt Dr. 1 r a u t m a n  11 _e*_n 
gerichtete und zur Zeit meiner Anwesenheit in Deutsch-Osta ri -a. 
von Regierungstierarzt Dr. P r e u ß geleitete Quarantänestation in 
K o r o g w e  mit Zeckenbad, das sich ausgezeichnet bewahrt hat. 
Es war in Aussicht genommen, die Verhütung der Erkrankung ein 
geführter Rinder an Texasfieber und Anaplasmosis in der gleichen 
Weise vorzunehmen, wie dies bei den zur Einfuhr nach Südafrika 
gelangenden Rindern nach den Angaben von Arnold I h e i l e r  
Gemeinschaft mit Professor M a c F a d y e a n  und deni rü eren 
Kolonialtierarzt Professor Dr. S t o c k m a n  geschah. egenu e 
einer Krankheit versagt die Veterinärpolizei, gegenübei er se 5 
krankheit, die nur durch die fortschreitende Kultur dm - uropatr 
bekämpft werden kann. Die Tsetsekrankheit wai früher mcit^ 
in Zentral-, sondern auch in Südafrika stark veibreitet, ist a er 
Südafrika schon 1914 bis auf einige entlegene Winkel es 
landes verschwunden, z. T. infolge des mit der europäischen esie 
lung zusammenhängenden Zurückweichens des Wildes, des ra§e 
der Erreger der Tsetsekrankheit, z. T. infolge dei Rinderpestmv 
sion 1896 und 1897, die außer den Rindern auch viel Jagdwi ve 
nichtet hat. Im Mandatgebiete Deutsch-Ostafrika sind *
durch die Tsetsekrankheit verseucht. Es gibt abei dane ei 
ebenso große Gebiete, Grassteppen von gewaltiger Aus e nung, 
nach Ansicht des früheren Regierungstierarztes un je z 
Farmers O. T r a u t m a n n  für Viehzucht und Milchwirtsc ia 
weniger geeignet sind als die viehreichen Bezukc Su zur
die hier noch herrschenden Rinderseuchen, die un « 
Tsetsekrankheit -  durch veterinärpolizeiliche Maßnahmen bekämpft 
Werden können, ausgerottet sein werden.

Milchwirtschaftliche Betriebe von Europäern beste len 1 
und Kilimandjarogebiet. Die älteste noch aus er e ^
Kriege stammende Farm ist die von Frau argaie ie  ̂
auf Momtlla bei Aruscha am Meru. Ihr Sohn betrei sei -  J 
eine Milchfarm auf Ngongongare am Meru; der nu c iw ir sc . 
Betrieb ist vollkommen neuzeitlich mit einem aus DelJtsch‘an̂  
geführten Pasteurisierungsapparat mit Tiefkii er, i ° m 1 
Butterfaß, Eismaschinen und Kühlräumen ausgestattet. in 
besonders erwähnenswerter Milchfarmbetrieb ist ci cs 
v o n B ü 11 z i n g s 1 ö v e n in Ngare Nairobi am Kihmandjaro.^Nach 
einer M itteilung des Herrn v o n B ü l t z i n g s l o v e n  s e 
Meru-Kilimandjaro-Gebiete in 8 Betrieben etwa 1500 Kühe, 
etwa je ein Dritte l Halbblut, Viertelblut und Emgeborenenvieh. A 
Kreuzungsmaterial werden vorwiegend Airshirebullen K y
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verwendet. Herr T r a p p e  Sohn hat aber in letzter Zeit 50 Kühe 
und 4 Bullen aus Angeln eingeführt, die sich sehr gut eingelebt 
haben. Die europäischen Einfuhrrinder müssen selbstverständlich 
der Schutzimpfung gegen Texasfieber und Gallziekte unterworfen 
werden, damit sie ohne Gefahr die Farm erreichen und dort ge­
deihen. Der Fettgehalt der Kühe ist sehr hoch, 4,9 bis 5 v. H. 
Einige der Kühe des Herrn v o n B i i l t z i n g s I ö v e n  geben neben 
der Milch, die das Kalb wegtrinkt, 12 L iter Milch täglich mit 
4,9 V . H. Fett. Der allgemeine Milchdurchschnittsertrag ist aber 
infolge der langen Trockenperioden wesentlich geringer. Es wird 
auch bereits ein Milcherzeugnis aus Ostafrika ausgeführt, das 
„Ghee“ der Inder, das „Samli" der Eingeborenen, die haltbare ge­
schmolzene Butter, das Rinds- oder Butterschmalz. Die Ausfuhr 
betrug 1936 15 465 cwt. mit einem Werte von 29 463 £ gegenüber 
9603 cwt. und 19 596 £ in 1933. Das Bestreben geht dahin, nur 
bestes Butterschmalz herzustellen, das auch den Weg zur europä­
ischen Küche findet, wenn der Inlandsbedarf gedeckt ist. Dies sind 
erfreuliche Anfänge der Entwicklung der Milchwirtschaft in 
Deutsch-Ostafrika, deren weitere Gestaltung von der wirksamen 
Bekämpfung der veterinärpolizeilich bekämpfbaren Seuchen ab- 
hängen wird.

Meine Ausführungen sollen nicht geschlossen werden, ohne der 
segensreichen Arbeit zu gedenken, die das Kolonial-Wirtschaftliche 
Komitee wie auf allen Gebieten der Entwicklung der deutschen 
Kolonien auch auf dem Gebiete der Tierseuchenbekämpfung und der 
Tierhaltung sowie der Verwertung ihrer Erzeugnisse durch groß­
zügige Unterstützung wichtiger Maßnahmen geleistet hat.

Geologie und Bergbau der deutschen Schutzgebiete in Afrika
und in der Südsee.
IV. Südwestafrika.

(M it 2 Kartenskizzen.)

Von D r. Pau l Range, Geheimer Bergrat, Professor an der Universität Berlin.

(Fortsetzung.)

Bodenkunde.
Zum eingehenden Studium des Bodens lag in Südwestafrika 

zunächst weniger Anreiz vor, da die extensive Viehwirtschaft sich 
mit der natürlichen Weide begnügte. Erst als man daran dachte, 
Bewässerungswirtschaft zu treiben, beschäftigte man sich ein­
gehender mit dem Boden, den man unter Ku ltur nehmen wollte,
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der fast stets Alluvialboden war. — Es gibt Sand-, Lehm-, Ton-, 
Kalk- und vereinzelt humose Böden in Südwestafrika, in der 
Mitte des Landes im gebirgigen Teil desselben auch Skelettböden. 
Dem aus humidem Klima Kommenden fällt sofort auf, daß weite 
Strecken des Landes überhaupt keinen Boden haben, wie w ir ihn in 
Deutschland gewöhnt sind, sondern daß der nackte Fels auch in 
ebenen Flächen, besonders in der Namib, bis zur Oberfläche reicht 
und Boden in unserem Sinn überhaupt fehlt. Sandböden herrschen 
in Südwestafrika durchaus vor, in der ganzen Kalahari bildet Sand 
die Oberfläche, oft allerdings nur als dünner Schleier über dem 
Kalaharikalk, ebenso wiegen in der Küstenwüste sandige und kiesige 
Böden vor. Die Sande der Kalahari sind rot gefärbt, jedes einzelne 
Quarzkörnchen ist von einer Eisenoxydhaut umgeben. Sandböden 
enthalten aber im ariden Klimabereich wesentlich mehr Nährstoffe, 
sie sind nicht so ungünstig, wie man zunächst anzunehmen geneigt 
ist. Der Kalkboden ist im Gegensatz zum humiden Khmabereich 
meist unfruchtbar, da er an der Oberfläche harte Krusten bildet, und 
hat zudem meist einen zu hohen Kalkgehalt. Tonige und lehmige 
Böden finden sich, abgesehen von dem Alluvium in den großen 
Trockenflüssen, auch in den Pfannen im Bereich dei Karruformation 
und der Fischflußschichten der Namaformation. Sie 
steril, da sie infolge dichter Packung des Bodens den anzen gar 
keine Möglichkeit zum Anwachsen geben, zumal dei V 
Samen wie übe'r eine Tenne weht. Tür die meisten P anzen ist 
auch der Salzgehalt dieser Böden hinderlich. In der Regenzeit s 
die Lehmpfannen bis einen halben Meter hoch von Wasser bedeckt 
der Lehm und Ton wird dann zu einem deiart zähen Sei amm, 
oft noch wochenlang, nachdem das Wasser verdunstet ist, 
Pfannen unpassierbar bleiben. Solche Böden ergeben m er § 
zeit den gefürchteten „Durchschlag“ , in dem in früheren Ja ren le 
Ochsenw-agen oft wochenlang festsaßen, auch den Autos pass
das gelegentlich heute noch. ,

Rotiehme, deren Genesis noch nicht geklärt ist, sin u er e 
Schichten der Primärformation häufiger anzutreffen. Humus o 
treten gemäß dem trockenen Klima stark zurück, doch gi 
im Norden des Landes im Bezirk Grootfontein ein ziem ic 
gedehntes Gebiet mit bumosem Tonboden, dei tiotz des re a 
ringen Humusgehalts (etwa 4 v. H.) ganz schwarz aussieht (Black 
turfa der englischen Geologen). Näheres darüber n e 
Range (1930) Auch Torfmoore, natürlich edaphisch bedingt, s 
an den Quellen des Waterberges vorhanden, darüber wo c
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gleichfalls die vorstehende Arbeit vergleichen. Das Vorkommen 
von Torf in so trockenem Klima ist immerhin bemerkenswert.

Die erste zusammenfassende Darstellung südwestafrikanischer 
Böden verdanken w ir Hindorf“2), der sie im Damaraland untersucht 
hat. Er betont, daß die Böden, welche aus der Verwitterung kri­
stallinen Gesteins hervorgehen, meist einen geringen Wert be­
sitzen. Das stimmt nicht immer; denn der Feldspatgehalt dieser 
Böden i s t  o f t  n o c h  recht beträchtlich. Auch Rehbock03) und 
Kuhn04) haben sich über die Böden der im Bewässerungsgebiet 
ihrer Projekte liegenden Böden ausgesprochen. Weitere Analysen 
von Wohltmann85) u. a. ergaben, daß der Nährstoffgehalt an 
Kali und Kalk auf solchen Alluvialböden meist ausreichend ist, 
Stickstoff und Phosphor dagegen mangeln; das sind Erscheinungen, 
die sie auch in anderen Trockengebieten zeigen. Wichtiger noch 
als die chemische Analyse ist die mechanische Bodenanalyse, weil 
sie die Eignung des Bodens für Bewässerung wiedergibt. Der Boden 
muß gut durchlüftbar sein, wenn er dauernde Bewässerung ertragen 
soll; auch einige Neigung des Geländes ist nötig, da sonst die 
Gefahr der Verbrackung des Bodens in einem so extrem trockenen 
Lande sehr groß ist. Unterhalb kleiner Stauanlagen, wo diese 
Momente nicht berücksichtigt wurden, ist sie häufig anzutreffen. Es 
kann sich daher empfehlen, das Bewässerungsgelände in größerer 
Entfernung vom Staudamm anzulegen. Am schlimmsten von 
diesen Brackbildungen ist das Natriumkarbonat, von dem schon 
V10 V . H. den Kulturpflanzen schädlich wird, „black alkali“ . Bei ge­
nügender Erfahrung wird man aber alle diese Übelstände über­
winden können. Sehr nachteilig kann es sein, wenn das zu bewäs­
sernde Land stark durchlässigen Untergrund aufweist, also etwa 
sandiger Lehm in einer dünnen Decke über Kiesboden liegt; dann 
gehören sehr große Wassermengen zur Bewässerung, die meist nicht 
vorhanden sind. Im allgemeinen ist es aber doch so, daß man bei 
richtiger Planung auch das nötige Berieselungsgelände zu einem

02) H in d o rf, D e r la nd w irtscha ftliche  W e rt und die B esied lungsfäh igkeit 
Südw esta frikas. 3. A u fl., 1902.

0:)) Rehbock, D ie  Ackerböden Deutsch-Südw estafrikas. B eiträge zur 
K o lo n ia lp o lit ik  usw. Bd. 2. B e rlin  1900 bis 1901.

04) K uhn, D ie  F ischflußexpedition. D er T ropenpflanzer, V . (1904), H e ft 2-
°5) E inze lhe iten  darüber finde t man bei G rüner, T ropenpflanzer, Bd. 14 

(1910), S. 634 ff-, und fü r  das O taw iberg land  bei Schneiderhöhn, Beiträge zur 
K en n tn is  der E rz lage rs tä tten  des O taw iberg landes, O berflächenbildungen 
S- 275 ff., F ra n k fu rt a. M . 1920, sow ie in  den w eiteren oben z itie rte n  A rbe iten 
von Rehbock und Kuhn, Bodenanalysen u. Theorien auch bei Schulze, 1907- 
In  der Ze it der M anda tsve rw a ltung  is t kaum  Neues hinzugekom m en.
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Damm finden wird. Viel ist aber für Bewässerungsanlagen im Ver­
gleich zu anderen subtropischen Ländern noch nicht geschehen.

Anzeichen von Bodenverschlechterung — soil deterioration 
machen sich infolge Überstockung, besonders in der Nähe der 
Tränkstellen, schon hier und da bemerkbar. Man wird später dieser 
Tatsache erhöhte Beachtung schenken müssen; denn einmal ver­
dorbenes Land ist kaum wieder in Ordnung zu bekommen. Am 
Oranjefluß findet man an manchen Stellen fruchtbares Alluvialland, 
in besonders großer Ausdehnung bei Außenkehr, wo sich leicht etwa 
looo ha unter Ku ltur bringen lassen würden. Golf hat die Tonböden 
des Oranjeufers mit dem Nilschlamm verglichen. Am Kunene und 
Okawango scheinen weniger günstige Bedingungen zur Bewässe­
rung vorzuliegen, doch sind diese Gebiete verhältnismäßig selten 
besucht und noch weniger daraufhin untersucht worden. Im Ambo­
land treiben die Eingeborenen auf dem Kalaharisand, dei hier in 
geringer Tiefe von wasserstauendem Ton unterläget t wird, seit 
langem Ackerbau auf Regenfall. Er ist auch bis etwa in die Breite 
von Windhuk im Hereroland in mit alluvialen Böden eifüllten 
Senken möglich.

D ie  M inera lvo rkom m en.

Von allen deutschen Schutzgebieten war vor dem Weltkriege, 
abgesehen von der einsam im Weltmeer gelegenen Phosphatinsel 
Nauru, Südwestafrika das einzige, in dem bereits 1914 em beacht­
licher, für die Finanzwirtschaft des Landes ausschlaggebender Bei„ 
bau umging. Der Bruttowert desselben war bis zum Kriegsaus 
bruch etwa 200 Millionen Mark. Der Weltkrieg brachte hier einen 
starken Rückgang, doch wurden die beiden Gioßbetriebe des 
Landes, die Diamantförderung und die Otawiminen, schon bald 
ftach Besetzung des Landes durch die heutige Mandatsmacht wieder 
in Betrieb gebracht. Wie die meisten Bergbauländer zeigt auch 
Südwestafrika die sprunghafte Entwicklung solcher. Bergbau ist 
nicht krisenfest, und hängt die Finanzwirtschaft eines Landes in 
so hohem Maße davon ab, wie es bei Südwest bisher der Fall war, 
So muß sich ein Krieg oder auch nur Absatzschwierigkeit in einem 
^er Fördergüter stets sehr ungünstig auswirken. Das hat das 
Schutzgebiet zu wiederholten Malen erfahren. Auf die glückliche 
Leit raschen Vorwärtsstrebens bis 19*4 folgte der Krieg mit seinen 
Wirtschaftsstörungen, kaum war dieser einigermaßen überwunden, 
^a wurde 1921 und 1922 die Diamantförderung derart gedrosselt, 
^aß die Eigeneinnahmen des Landes stark sanken. Bis 193° folgte 
eine verhältnismäßig günstige Zeit. Aber die Weltkrise von da ab 
^at Südwest schwerer getroffen als die meisten Länder dei Erde,

2 ̂
Tropenpflanzer 1937, Heft 8.
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Karte der Mineralvorkommen Südwest-Afrikas. Entworfen von p. Range 1937.

Karte 2.
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zumal auch eine dreijährige furchtbare Dürre die Landwirtschaft 
an den Rand des Ruins brachte. Erst in den letzten beiden Jahren 
ist eine langsame Besserung der Wirtschaftslage eingetreten, unter­
stützt durch das starke Anwachsen des Gewinns aus der Karakul- 
zucht, deren Ertrag heute den des Bergbaus übertrifft. Befruchtend 
hat aber der Bergbau trotz aller Krisen auf dies Land gewirkt; 
vieles, was heute den meisten selbstverständlich erscheint, wie z. B. 
die Erschließung des Nordens durch die Eisenbahn, wäre ohne 
Mineralschätze niemals Tatsache geworden. Der Wert der Bergbau­
produktion des Landes in £ für die letzten io  Jahre folgt hierunter 
nach den amtlichen Berichten zusammengestellt:
1926
1927
1928
1929
1930

1931

..........................................2 696 188

..........................................2 297 762

..........................................2 341 864

..........................................2 771 698

..........................................1 273 753

.....................................  649 300
Bis 1914 war sie etwa 220000000 M., t9 r 5 25 18000000 £.

Im  ganzen bis m it 1935 rund 850000000 RM.

1932 293 070

1933 130 972

1934 571064

1935 807 412

1926— 35 • 13 833 083

Die Zahl der in Südwestafrika bisher gefundenen und allerdings 
oft nur in geringem Umfang ausgebeuteten Mineralien ist unge­
wöhnlich groß, die Südafrikaner nannten es daher auch etwas 
spöttisch die „sample box“ der Geologie. Man kennt bis heute
folgende:

Kupfer*, Silber*, Gold*.
Blei*, Zink*, Kadmium*, Vanadium'.
Eisen*, Wolfram*, Zinn*, Beryllium*, Tantal*. 
Flußspat*, Graphit, Glimmer”.
Phosphat*, Salz*, Salpeter.
Marmor*, Kalk, Doppelspat, Gips.
Diamant*.
Amazonit, Rosenquarz*, Granat.
Topas*, Turmalin*, Dumortierit*, Chrysopras1, 
Chrysokoll*, Heliotrop*.
Asbest, Chalzedon*.

Die mit einem * wurden zeitweise ausgebeutet, die fett ge 
druckten werden jetzt gewonnen. Ferner sind in geringen Mengen 
oder in Verbindung mit anderen Metallen bekannt, abei bisher nicht
verwertet:

Apatit, Asphalt, Kolumbit, Gallium, Germanium, Graphit. 
Kobalt, Korund, Molybdän, Monazit, Mangan.
Nickel, Petroleum.
Schwefel, Steinkohle, Tantalit, Uranpecherz.

23'
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Leider ist die Kenntnis der zahlreichen Mineralien durchaus 
nicht so weit verbreitet, wie man in einem Lande erwarten sollte, 
in dem der Bergbau eine so wesentliche Rolle zu spielen berufen 
ist. Die Mehrzahl der Prospektoren, also doch der Leute, die nach 
Mineralien suchen, zeichnet sich durch eine oft erstaunliche Un­
kenntnis auch der bekannteren Mineralien aus. Dazu kommt, daß 
geringwertige Vorkommen leicht überschätzt werden, da in dem 
vegetationsarmen Lande Mineralspuren sich an der Oberfläche 
leicht bemerkbar machen. Besonders die lebhafte Grünfärbung des 
Gesteins durcii schwache Kupfererzimprägnationen und Flitterchen 
von Feingold erwecken oft trügerische Hoffnungen, so daß der 
Unkundige leicht getäuscht wird.

i.  D ie  D i a m a n t l a g e r s t ä t t e n .
Vor genau yo Jahren wurden die ersten südafrikanischen 

Diamanten in Flußschottern des Vaalflusses gefunden, 40 Jahre 
später die südwestafrikanischen.

Die Diamanten bei Lüderitzbucht wurden im August 1908 von 
A. Stauch entdeckt, die ersten Steine fand ein Kapjunge, der 
Diamanten von Kimberley her kannte. Als erster Regierungssach­
verständiger war ich selbst auf den Feldern bei Kolmanskuppe und 
meldete dem Gouverneur sofort den Fund, dessen Bedeutung mir 
gleich klar war. Einzelheiten dieser ersten Prospektorenzeit wolle 
man in den unten zitierten Arbeiten nachlesen86). Die Diamanten­
frühzeit, man kann sagen das Diamantenfieber, machte aus der 
bisher so stillen Lüderitzbucht eine lebhafte Stadt, die sich zeit­
weilig als Mittelpunkt der Welt vorkam. Durch die straffe Polizei­
aufsicht des damaligen Bezirksamtmanns Böhmer wurde aber doch 
in dem ganzen Gebiet Ordnung gehalten. Die Maßnahmen des 
Staatssekretärs für die Kolonien Dernburg gehören bereits der Ver­
gangenheit an, sie erfreuten sich durchaus nicht des Einverständ­
nisses der Förderer. Eine ganze -Anzahl verschiedener Gesell­
schaften entstand. Sie erzielten alle gute, heute märchenhafte Ge­
winne, so schüttete die Pomona-Diamantgesellschaft 1914 175 v. H- 
Dividende aus. Durch den Krieg kam eine jähe Unterbrechung. Das 
Diamantgebiet wurde schon 1914 von den Engländern besetzt. Nach 
dem unglücklichen Ausgang desselben gingen fast alle Gesell'

*“) Range, D ie  D iam an tlagers tä tten  bei Lüde ritzbuch t. D tsch. K olon ia l!)!- 
190g, N r. 21, und Bergbau in  Südw esta frika, im  K o lo ftia lbuch  der Deutschen- 
S tu ttg a rt 1926. —  Lo tz , Uber die D iam antablagerungen bei Lüderitzbucht- 
M onatsbe rich t d. D. Geol. Ges. 1909, N r. 3. —  D ie  deutschen D iam anten u n<l 
ih re  G ew innung. B erlin . D . Reim er, 1914.
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schäften nach langwierigen Verhandlungen in einer neuen eng­
lischen Gesellschaft auf: „The Consolidated Diamond Mines of 
South West Africa L td .“ , mit einem Kapital von £ 4.500.000. 
Einige kleine Produzenten förderten daneben noch einige Jahre, 
jetzt ist die genannte Gesellschaft der alleinige Produzent.

Die ersten Diamantfelder'lagen östlich Lüderitzbucht, aber bald 
dehnten sich die Prospektierarbeiten weit nach Süden und Norden 
aus, bis Buntfeldschuhhorn südlich Lüderitzbucht und bis Spencer­
bucht im Norden. Später kamen die sogenannten Nordfelder bei 
Empfängnisbucht hinzu,- doch haben diese keine nennenswerte 
Produktion geliefert, obwohl auch hier ziemlich zahlreich allerdings 
kleine Diamanten gefunden sind. Selbst weiter nördlich beim 
Kreuzkap und im südlichen Kaokofeld wurden an der Küste noch 
einzelne Steine gefunden. Erst viel später, von 1928 an, entdeckte 
man anschließend an die Funde von Dr. Merensky und Reuning süd­
lich der Oranjemündung auch nördlich derselben sehr reiche Lager­
stätten in alten Strandterrassen, aus denen heute die Hauptmenge 
der Förderung der Consolidated Diamond Mines stammt. Sie 
wurden bis 40 km von dem Oranje verfolgt und reichen bis 32 m 
über dem Ozeanspiegel.

Die Diamanten liegen überall auf sekundärer Lagerstätte, in 
kiesigen Sanden mit zahlreichen anderen Mineralien, mit denen sie 
aber genetisch keinen Zusammenhang haben. Man kennt in der 
Diamantenwüste marine, fluviatile und aride Seifen. Die primären 
Lagerstätten kennt man aber bis heute noch nicht. Daß sie ursprüng­
lich aus Blaugrund stammen, wird allgemein angenommen. Es 
würde an dieser Stelle zu weit führen, auf die verschiedenen 
Theorien einzugehen, die den Ursprung der Vorkommen zu er­
gründen suchten87), es ist auch heute noch so: Ignoramus. Aber 
die Gedanken, welche sich auf Grund der Theorien seiner Vorgänger 
und eigener Beobachtungen Knetsch (1936)» einer der besten Kenner 
dieses Diainantgebietes, der 8 Jahre lang dort gearbeitet hat, gemacht 
hat, mögen doch hier etwas gekürzt Platz finden. Er schreibt.

„Es ergibt sich also, daß die ursprüngliche Verteilung der 
Diamanten an der südwestafrikanischen Küste auf eine Erstreckung 
von den Nordfeldern bis 240 km südlich des Oranjeflusses spätestens 
>n prämitteleozäner Zeit, möglicherweise schon in der späten Kieide 
erfolgte, und zwar durch die großen 1 rockenflüsse, die damals nach 
dem Wechsel des Klimas zum ariden episodisch zu fließen begannen. 
Die Transportrichtung dieser Flüsse war anders als heute und ver

87) Neuere A rbe iten  darüber von K a iser bei Schneiderhöhn (1931) und 

Reuning (1931).
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lief im Oranjeland nach der heutigen Küste parallel. Dabei fanden 
erhebliche Massentransporte in nordsüdlicher Richtung statt.

An Stellen, die für eine Aufbereitung günstig waren, wurden 
die schwach diamantführenden Schotter dieser Flüsse angereichert, 
sei es, daß diese Aufbereitung im extrem ariden Gebiet direkt 
erfolgte oder erst auf dem Umwege über eine marine Umlagerung, 
sei es, daß größere Flüsse sie dem Meere zuführten, wo sie eine 
marine Anreicherung erfuhren, in der sie noch heute liegen.

Daß die im Oranjegebiet gelegenen marinen Seifen nicht auch 
der ariden Aufbereitung anheimfielen, liegt daran, daß die Zeit 
extrem ariden Klimas dort nicht solange dauerte, wie in dem nörd­
lichen Gebiet, in dem sie heute noch arbeitet. Daß das so war, dafür 
sprechen viele Vorzeitformen, wie fossile Windschliffe und heute 
bewachsene und festgelegte Längsdünen und Barchane des Oranje­
gebietes. Die Welle extrem ariden Klimas ist von Süden kommend 
über den Oranje hinweggeschritten.

Daß weiterhin die Diamanten nicht alle aus einer Quelle 
stammen, ist sicher, da ihr Typ zu verschieden ist und ihre Ver­
breitung zu groß.

Ein Vorhandensein alter Oranjeläufe auf dem jetzigen Fest­
land weit nördlich der heutigen Mündung ist sehr unwahrscheinlich. 
Im Gegenteil ist eher ein Transport von Norden nach Süden an­
zunehmen, als umgekehrt. Die Muttergesteine liegen wohl zum 
größten Teil in der Zone der Randaufwulstung des afrikanischen 
Blockes, mit der sie in ursächlichem Zusammenhang zu stehen 
scheinen. Nur ein kleiner Teil ist durch den Oranje und andere 
größere Flüsse vom Inland herangebracht worden, anderenfalls 
müßte die Abrollung des Hauptanteils der Steine stärker sein.

Die Schwierigkeit eines Vergleichs lag bisher darin, daß die 
anscheinend ältesten Lagerstätten der in den Meeresterrassen lie­
genden Diamanten nicht älter zu sein schienen als mio-pliozän, 
während die aus den nördlichen Gebieten bekannten Lagerstätten 
sicher bis ins Eozän, vielleicht sogar in die jüngste Kreide zurück­
reichen.

Wie oben angedeutet, sind die Oranjesteine aber wahrschein­
lich aus älteren Meeressedimenten zum größten Teil umgelagert, 
die uns heute nicht mehr zugänglich sind, weil sie in prämiozäner 
oder frühmiozäner Zeit durch eine Senkung der Küste unserer 
Kenntnis entzogen wurden.“

Die Diamantgewinnung ist dem Werte nach der wichtigste 
Bergbau des Schutzgebietes, etwa zwei D ritte l des Gesamtwertes
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Diamantenförderung und -Verwertung.

J a h r

Geförderte 
Menge 

in  Karat
(0,2 g)

Zahl der 
D ia­

manten 
je  Karat

W ert 
je  Karat

sh

1908/0968) 69). . . . 141 OOO _ 22
1909/10 ................. 566977 5 29,83
1910/n  ................. 798 865 5,75 26,77
1 9 1 1 /1 2 ................. 816 296 6,5 25,60
! 9 I 2 / l 3 ................. 969 965 6,09 29,36
I 9I 3 /I 4 ................. I  570 000 4,97 42,01

1914 /15 ................. 513058 5 46,23
Rest 191570) . . . 13 409 3,59 50,70
1 9 1 6 ......................... 144 920 5,02 45,30
1 9 1 7 ......................... 364 261 5,56 45,90
1 9 1 8 ......................... 372139 6,02 57,00
W I 9 ......................... 462 180 5,33 95,39
1 9 2 0 ......................... 604 424 5,17 138,66

1 9 2 1 .......................... 171321 6,8 81,03
1 9 2 2 ......................... 144 156 7,56 53,17
J923 ......................... 433 229 6,5 66,80
j 924 ......................... 492 696 7,2 54,43
* 9 2 5 .......................... 518 860 7,2 56,52
1 9 2 6 .......................... 683 801 6,7 56,42
1 9 2 7 .......................... 723 877 5,9 56,13
1 9 2 8 .......................... 503 142 6,3 49,25
r 929 ......................... 597 189 5,8 60,69
19 3 ° .......................... 415 047 5,8 59,62

1 9 3 1 .......................... 7 i 532 4,8 58,18
J932 .......................... 17944 o,9 95,30
J933 .......................... 2 374 o,7 126,98

*934 ......................... 4 126 o,7 34,00
1935 .......................... 128 d 6d O.Q 85,09

12255032 |

Verkaufte
Diamanten

141 000 
560 977 
798 865 
816 296 
902 157 

1 294727

856 759 
13 409 

144 920 
364 761 
372 139 
460 180 
230751

121557 
297 600 
495 675 
449 846 
693 864 
726 808 
577341 
564 383 
533 101 
214 136

103 131 
44 313 

9 I I3
257813
126 306 

12 141 820

W ert

£

150 000 
836 000 

1 069 000 
1 045 000
1 324 500
2 698 500

1 980 396
34 °33 

328 224
834 314

1 060 087
2 204 326 
1 599 849

492 513 
791 211 

1 656 700 
1 224 441
1 961 408
2 050 688 
1 620 862 
1 389 864 
1 617 698

640 253

300 000 
2 1 1  1 7 0  

57 860 
449 l6 7 
537 408

30340472

der Mineralproduktion entfällt auf sie. Ihre Hauptbedeutung für 
das Land liegt in den hohen Abgaben, mit denen schon die deutsche 
Regierung die Gewinnung belegte, sie hat in den letzten Vorkriegs 
jahren den Hauptanteil der Einnahmen des Landes daraus decken 
können. Ähnlich ist nach dem Weltkrieg die Mandatsregierung 
verfahren, und die fast völlige Drosselung der Förderung ab 1931 
war daher für die Finanzwirtschaft des Landes ein schwerer 
Schlag. Ich gebe oben eine Aufstellung der Gesamtförderung aller 
Diamantgesellschaften Südwestafrikas nach den amtlichen deutschen 
Berichten der Vorkriegszeit und den Reports der Mandatsverwal * 70

08) V om  Beginn der regelmäßigen F örde rung  einschl. Schür laman 
°9) Z u r deutschen Ze it lie f  das V errechnungs jahr vom  1. Pn  

3o. M ärz.
70) 1. A p r i l  b is 31. Dezember.
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tung, ergänzt für die allererste Zeit durch eigene Aufzeichnungen. 
Man sieht daraus, daß bereits über 12 Millionen Karat Diamanten 
gewonnen worden sind, ferner daß bis 1931 etwa 5 bis 7 Steine auf 
das Karat von 0,2 g gingen, daß die einzelnen Steine also ziemlich 
klein waren. I rotzdem waren sie infolge ihrer Güte eine sehr 
marktgängige Ware. Erst als man an die Gewinnung von Diamanten 
an der Oranjemündung heranging, wurden durchweg größere Steine 
gefunden, der größte hat ein Gewicht von 246 Karat. Die dritte 
Spalte der Tabelle zeigt, wie stark der Wert der Diamanten bei fast 
gleichbleibender Größe schwankte, zwischen 25,6 sh 1911 und 
138,66 sh 1920, kurz nach dem Kriege also fast der sechsfache Preis 
bei gleicher Qualität. Der Gesamtwert der Förderung bis heute 
ist etwa 600 000 000 RM., und dabei ist sicher noch etwa ebensoviel 
zu erwarten. Es handelt sich also um ein Milliardenobjekt.

K u p f e r - ,  B l e i - ,  Z i n k e r z e  des  O t a w i m i n e n -
b e z i r k e s.

Der wirtschaftliche Wert des Otawiberglandes liegt in seinen 
großen Erzlagerstätten, aus denen hauptsächlich Kupfer, daneben 
aber auch Blei und Zink und in der Nachkriegszeit besonders 
Vanadium gewonnen wurde. Die Hauptlagerstätte befindet sich bei 
dem Ort Isumeb. Sie war zur Zeit ihrer Stillegung in 1932 bis 
460 m 1 eufe aufgeschlossen. Im ganzen hatte sie bis dahin über 
1 M illion t Erze mit etwa 12 v. H. Cu, 25 v. H. Pb und 10 v. H. Zn 
geliefert. Benachbart bis Bobos 20 km südwestlich Tsumeb, liegen 
eine ganze Anzahl kleinerer hundpunkte und Schürfstellen, die zum 
fe il hochwertige Erze, besonders Kupferglanz und Vanadium, ge- 
liefert, haben. Ein sehr ergiebiger Erzstrich liegt ferner in der Nähe 
der Bahn Otawi Grootfontein an der Nordseite des Otawitales in 
einer 30 km langen Strecke, von Groß-Otawi über Asis bis Guchab 
sich erstreckend. Von dort sind viele Erzfundpunkte bekannt, die 
aber bisher keine größere Bedeutung erlangt haben. Weniger reich 
ist dei mittlere Peil des Otawiberglandes, hier kennt man Kupfer" 
erze östlich Nosib. Über das ganze Gebiet unregelmäßig verteilt 
liegen die genetisch mit den Kupfererzen wohl nicht im Zusammen- 
hang stehenden Vanadiumlagerstätten.

Die kleine Minenstadt Isumeb hatte zur Zeit, als das Berg' 
werk in Betrieb war, etwa 500 weiße und 2000 eingeborene Ein- 
wohner. Sie liegt im nördlichen Teil des Otawiberglandes, wo die 
geschlossenen Dolomitzüge sich in Inselberge auflösen und unter
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die Sand- und Kalkflächen der Nordkalahari untertauchen. Unmit­
telbar nördlich des Ortes erstreckt sich ostwestlich der 70 m hohe 
Hügelzug des Hüttenbergs. Der Erzkörper liegt im steilen Ein­
fallen der aus den obersten Gesteinsgliedern der Otawiformation 
gebildeten Mulde, angelagert an einen elliptischen Körper von 
Feldspatquarzit (früher Ap lit genannt). Der Erzkörper fä llt ebenso 
wie der Dolomit mit etwa 50 bis 6o° nach Süden ein und ist wie 
dieser durch Störungszonen kompliziert. Die Störung muß aber 
älter sein als die aszendente Erzbildung, da die sulfidischen Erze 
keine Störungen aufweisen. Tsumeb ist eine Verdrängungslager­
stätte in löslichem Gestein, welche weitgehend von der Lagerung, 
der Tektonik und dem Gefüge dieses Gesteins beeinflußt ist. Früher 
War hier ein 12 m hoher grüner Hügel vorhanden, der fast ganz aus 
Malachit mit Resten von Kupferglanz und Bleiglanz bestand, er 
batte 180 m Längs- und 40 m Querausdehnung. Jetzt sind an seine 
Stelle zwei tiefe Tagebaue getreten.

Auf Mineralführung im einzelnen soll hier nicht eingegangen 
werden. Während man zuerst die oxydischen Erze abgebaut hat* 
werden jetzt im wesentlichen aszendente Erze, Enargit, bahlerz, 
Zinkblende und Bleiglanz gefördert. Die Erze des Ausgehenden 
Waren ungewöhnlich vielartig und haben herrliche Stufen geliefert, 
die zahlreiche Mineralsammlungen Deutschlands zieren. Die aszen­
denten Erze hat Moritz (1933) eingehend behandelt. Sehr wichtig 
ist, daß der Gesamtmetallgehalt des Erzkörpers bis zur bisher 
erreichten größten Teufe ziemlich konstant geblieben ist, auch die 
Primären Erze enthalten etwa 45 v. H. Metall, Cu -j- 1 b -j- Zn, 
davon etwa je 10 v. H. Cu und Zn, 25 v. H. Pb. Im Durchschnitt 
enthalten die Tsumeberze für je 10 v. H. Cu auf die Tonne 200 g Ag. 
Fas Silber ist also an Kupfer gebunden. Wichtig ist ferner der 
beträchtliche Kadmiumgehalt, der in den sulfidischen Erzen an die 
Zinkblende gebunden ist. Reines Zinkerz enthält 2,5 v. H. Cd als 
Sulfid, das ist ungewöhnlich viel. Nach Einrichtung der erforder­
lichen Anlagen wurde es in den letzten Jahren gleichfalls zugute 
gemacht. In Tsumeb treten also komplexe Erze auf, deren Ver­
wertung nicht ganz einfach ist. 20 t Germanit warten nach dem 
letzten Report noch auf Verwertung.

Von dem geförderten Material gelangten die reichen Erze direkt 
2ur Verschiffung, während die ärmeren an Ort und Stelle hütten­
männisch vergütet werden. Nach dem Weltkrieg kam nur noch 
Hatalkoks zur Verwendung, das nötige Eisenerz wird seit 1908 
bei Kalkfeld 210 km weiter südlich an der Otawibahn gewonnen.
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Kalk und Kieselsäure ist im Fördergut enthalten. Technische Ein­
zelheiten finden w ir bei Schneiderhöhn (1931), dem auch die vor­
stehenden Angaben zumeist entnommen sind71).

Auf die übrigen Lagerstätten des Otawiberglandes, den Kupfer­
erzgangbezirk von Guchab und die kupfererzführenden Dolomit­
schlotten (Ibach, 1933) soll hier nicht weiter eingegangen werden, 
da sie wirtschaftlich weniger bedeutend sind; die Vanadiumerze 
werden weiter unten besprochen.

Weitaus die größte Menge aller Erze stammt von Tsumeb, 
und der Otawi-Erzbezirk hat für den Norden des Landes etwa die 
gleiche Bedeutung wie die Diamantfelder für den Süden, wenn 
auch der Gesamtwert nur etwa ein Dritte l der Diamantproduktion 
ist. Exportiert wurden bisher vorwiegend Kupferbleierze, Kupfer­
bleimatte (Kupferstein) mit etwa 60 v. H. Cu und Schwarzblei. 
Das Silber wird erst in überseeischen Hütten aus den Roherzen 
gewonnen, der Kalziumstaub dagegen in Tsumeb selbst angereichert. 
Ich gebe hierunter noch eine Tabelle der Erzförderung für die 
letzten 10 Jahre und eine weitere des Gesamtertrages bis zur S till' 
legung der Mine I 932- In ihren besten Jahren lieferte sie etwa 
ebensoviel Kupfer wie der Mansfelder Kupferschiefer. Gerade jetzt, 
wo diese Arbeit erscheint, ist der Betrieb wieder aufgenommen und 
wird wohl noch für manche Jahre lohnende Erträge abwerfen.

Gesamterlös der OM EG.72) in  Südwestafrika.
1 9 0 7 /0 8 ................................ 241519 £
1908/09 ................................ 410571 £
1909/10 ................................ 4 n  376 £
1 9 1 0 /1 1 ................................ 359 666 £
1 9 1 1 /1 2 ................................ 344 665 £
1912/13 ................................ 401474 £
1913/14 ................................ 533 124 £ 

2 702 395 £

1914/21 ................................ 982 836 £
1921/22 ................................ 45i 989 £
1922/23 ................................ 524018 £
1923/24 ................................ 811 564 £

Summe 1907— 1924 5 572 802 £

Übertrag 5 572 802 £

1924/25 . ..........................  772 037 £

1925/26 . ..........................  684 087 £
1926/27 . . . . . . .  612 144 £

1927/28 . ..........................  644107 £

1928/29 . ..........................  871344 £

i 929/3° - ..........................  841 799 £
1930/31 . ..........................  389 827 £

1931/32 • ..........................  275 801 £

J932/33 . ■ .....................  65 963J;

10 629 911 ®
etwa 215 000 000 M.

71) W ic h tig  is t fe rne r: Stahl, Geol. G rundlagen des nörd l. Südwest' 
a frika , und E rz lage rs tä tten  des O taw iberglandes. Z. f. p rak t. Geologie 34 
(1926), S. 145 bis 151.

7-) E n th ä lt auch die V anadiumerze und die k le ineren K up fe r Vorkommen 
des Omeg.
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Erzgew innung der OMEG. in  Long  tons.

Jahr
Produktion

Kupfer
Bleierz

Export
Kupfer
Bleierz

Matte Schwarzblei Sonstige

1923 114 994 38 521 4 39° 407
1924 122 823 43 608 5784 762 152 Z inkblende
!92S 112 600 48 114 6 142 1532
1926 119 923 41 872 6 657 1413
1927 144 37° 37 638 8385 3710
1928 164 831 44674 11 811 4580
1929 164 961 53 8 i 6 I I  229 3779
1930 210 743 46 806 8 278 2830

*93 i 135 605 23 387 9058 3662
1932 42 996 24 631 1 061 —

*933 n il n il n il —

U34
J935

n il
n il

n il 
4 933

n il
n il —

J204 Zinkblende 
(521 Kadmiumstaub

Vorräte — 23 420 1 892 893 21 t  Germ anit

Roherzförderung 1906 bis 1922: 660000 t.
Seit 1907 wurden bis 1922 insgesamt verschifft:

400 000 t Roherz, 20 000 t Matte, 12 000 t Werkblei.
Das Bergwerk hat im ersten Vierteljahrhundert seiner Blüte 

etwa 2 Millionen t Roherz gefördert; davon 800000 t reiche Erze, 
9o 000 t Kupferstein (Matte) und 35000 t Werkblei verschifft.

Ö ie  ü b r i g e n  K u p f e r -  u n d  B l e i e r z l a g e r s t ä t t e n .
Die übrigen Kupfervorkommen sind anderer A rt. Im Herero- 

Knd stand zeitweilig Otjisongati im Kleinabbau, es handelt sich 
hier um Kupferpegmatite. In den Jahren 1908 bis 1912 wurden 
rd. 26001 20 v. H. Kupfererze versandt, doch ist das Bergwerk 
dann wegen der Unregelmäßigkeit der Erzführung wieder auf- 
Segeben worden. Ein ähnliches Schicksal hatte die Khankupfer- 
Srube, hier sind in den letzten Jahren vor dem Weltkriege sehr 
erhebliche Aufschlußarbeiten geleistet worden, auch da sind es 
Kupferpegmatite, die.oft reiche Erznester führen. Bei den Aufschluß­
arbeiten wurden 20001 Kupfererze gefördert, doch hat man das 
Bergwerk nach dem Kriege nicht wieder in Angriff genommen.

Anderen Charakter haben die Matchlessgrube73) und die Gorob- 
’aine. Beide sind fahl bandartige Imprägnationen in Gneis- und 
Glimmerschiefern. Die Erze sind Kupfer-, Schwefel- und Arsenkies, 
dazu Buntkupferkies und Kupferglanz. Die Erze über dem Grund­
wasserspiegel sind schon vor langen Jahren abgebaut, die primären

73) D ie  älteste A rb e it über diese M ine  stam m t schon von 1861. Knop. 
Teiles Jb. f. M ine ra log ie  usw. S. 513.
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Erze wurden bisher nicht für bauwürdig gehalten. Die Gorobmine 
in der Küstenwüste nördlich des Kuiseb südöstlich Swakopmund 
baut auf linsenförmigen Imprägnationen im Hangenden von 
Quarziten innerhalb der Amphibolitzone, die bis zur Matchlessgrube 
verfolgt werden kann. Die letzten Untersuchungen 1907 hatten kein 
günstiges Ergebnis, ähnlich liegen die Verhältnisse bei der Hope­
mine, die bereits 1885 von Stapff untersucht wurde.

Die Hendersongrube74) ist eine kontakt pneumatolytische 
Lagerstätte, sie ist bis etwa 70 m aufgeschlossen und zeigt auf­
fallend kleine geothermische Tiefenstufe. Zuerst wurde Kobalt­
kies ausgeschieden, wichtiger sind aber Kupferkies und Buntkupfer' 
erz mit Silberglanz und Freigold; bergmännisch hat sie enttäuscht-

Im Namaland ist auch eine Reihe von Kupfervorkomnien 
bekanntgeworden. Eines der ältesten ist die nördliche Sinclairmine» 
unter 25 40 S, 160 20 O gelegen. Hier durchsetzten linsenförmig6 
Quarzgänge mit Kupferglanz Porphyre der Konkipformation75)- 
Nach Abbau der reichen Iluterze aus einem 1 m mächtigen Quarz­
gang scheinen weiter keine großen Erzmengen vorhanden zu sein. D i6 
südliche Sinclairmine unter 270 40', 150 30', nahe der Küste gelegen, 
gewann Blei- und Kupfererz. Am Oranje bei Gaidip durchsetzt ein 
kupfererzführender Pegmatitgang einen Quarzdiorit, größere Auf­
schlußarbeiten sind hier noch nicht ausgeführt. Dagegen hat ein 
silberhaltiges Bleiglanzvorkommen bei Aiais am unteren Fischfluß 
mehrfach die Aufmerksamkeit erweckt und ist wiederholt eben seines 
hohen Silbergehaltes wegen bewirtschaftet worden, doch ist dei 
letzte Bericht von Haughton und Frommurze (1929) nicht sehr er­
mutigend. 1925/26 wurden von hier 362 t im Wert von 9500 £ 
verfrachtet.

Die Rehobother Gold-Kupfererzgiinge werden unten bei de*1 
Goldvorkommen kurz besprochen. Es sind noch von vielen anderen 
Orten Kupfererzvorkommen bekannt, doch würde es zu weit führen, 
alle diese oft nur geringfügigen Spuren hier aufzuführen. Einzel­
heiten über solche Vorkommen im Namaland gibt meine Arbeit 
von 1912.

Drei Typen von Kupfererzlagerstätten sind danach in Südwest 
zu unterscheiden:

1. Metasomatische Kupferbleizinkerze (Otawitvp).

74) B rinkm ann , D ie  kon taktpneum ato ly tische  K up fe rla ge rs tä tte  cler 
H endersongrube bei Usakos in D eutsch-S iidw esta frika . Z. f . p rakt. Ge<d' 
1924, S. 35 ff.

75) K un tz , Copper ore in German SW . A fr ic a . T ransactions Geol. Soc- 
o f S. A . 1904 und Z. f. p rak t. Geologie 1904, S. 411 ff.
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2. Kupferpegmatite (besonders im mittleren Hereroland).
3. Fahlbiinder (Khomashochland und Namib östlich Swakop- 

mund).
Bisher haben nur die erstgenannten wirtschaftliche Bedeutung 

Erlangt.
V a n a d i u m e r z e .

Nach den Kupfererzen folgen dem Werte nach die Vanadium­
lagerstätten des Otawiberglandes, allerdings erst in weitem Ab­
stand. Der Gesamtwert ihrer Produktion ist nur etwa ein Zehntel 
der Kupferbleierze, aber gerade in den letzten Jahren haben sie 
erhöhte Bedeutung gewonnen; denn sie sind nicht wie die Diamanten 
und die Tsumebmine ganz zum Erliegen gekommen.

Über die Genesis dieser eigenartigen Vorkommen gehen die 
Ansichten noch auseinander. Schneiderhöhn (1931, S. 18) nimmt 
an, daß das Vanadium biogenen Ursprungs ist und aus den Ober­
flächenwassern uralter Landoberflächen stammt. Stahl (a. a. O. 1926) 
Aalt es für Anreicherungen eines ursprünglich bleiischen Ursprungs- 
erzes. Das häufigste Vanadiumerz ist Cuprodescloizit. Die Vana­
diumerze kommen in Schlotten der Dolomitoberfläche vor, sind also 
frümmererze. O ft überziehen aber auch Vanadate die Dolomit­
klötze und Wände der Schlotten. Das erste Vorkommen wurde kurz 
vor dem Weltkrieg bei Tsumeb-West 1913 vom Scheibe festgestellt. 
Jetzt kennt man etwa 20 Punkte im ganzen Otawiberglande, die 
teilweise von der Otawi-Minen-Gesellschaft, teils von der Südwest­
afrika-Companie ausgebeutet werden. Das größte Bergwerk der

V anad ium erz78) - Gewinnung

Förderung (long t) Export (long t)

Menge W ert £ Menge W ert £

1926 . . . 2 321 120 700 1 130 58 000
1927 . . . 3038 158 000 i  354 68 500
1928 . . . 3 339 126 800 3 983 152 OOO
1929 . . . 3 036 I I7  OOO 5 287 22 2 OOO
1930 . • ■ 4461 176 200 3 817 150 700
1931 . . . 4 602 152 800 3 938 130 700
1932 • ■ • 2 073 112 700 i  378 52 200
1933 • • • 177 6 710 I 170 44312
1934 . • ■ 324 IO 200 i  645 51575
1935 . • • i  570 61 220 3288 ,128 232

24 941 i  042 330 26 590 i  058 219

1920— 1925 . — — 6 382 327 836

70) K o n ze n tra t m it etwa 18,5 v. H . V 2C)6
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letztgenannten Gesellschaft ist Abenab ganz im Osten des Gebirges 
(Abb. desselben im amtlichen Report für 1935). Ähnliche Vanadium- 
Vorkommen werden in Nordrhodesien bei Brokenhill ausgebeutet. 
Beide Länder haben den Anteil Afrikas an der Vanadiumgewinnung 
zeitweilig auf 80 v. H. der Weltproduktion gebracht. Das Mandats­
land besitzt also in dieser Vanadiumerzproduktion ein ganz erheb­
liches Aktivum. Vanadium wird besonders als Stahlveredelungs­
mittel verwandt. Ich gebe oben die Produktion der letzten zehn 
Jahre. Der Gesamtwert derselben seit Inangriffnahme des Abbaus 
im Jahre 1916 ist etwa 30 M ill. RM.

Das Otawi Exploring Syndicate lag still, seine Reserven wurde11
1932 verkauft. Die OMEG gab den Rest ihres Vanadiumkonzentrats
1935 ab. 1935 war Abenab der Hauptförderer, etwas wurde auch 
auf Baltika gewonnen.

Z innerz lagers tä tten .

Nicht ganz so bedeutend wie die Vanadiumvorkommen sind dm 
Zinnerze Südwestafrikas. Sie haben aber den Vorteil, daß sie auch 
im Kleinabbau gewonnen werden können und daher mehr Menschen 
Existenzmöglichkeit geben als die Vanadiumlagerstätten, die nur 
von den beiden großen Bergbaugesellschaften des Nordens gefördert 
werden.

Sie wurden 1910 in der Umgebung von Karibib entdeckt und 
vor dem Weltkriege sehr eifrig prospektiert77). Nach und nach 
stellten sich drei Hauptzonen von zinnführenden Pegmatiten heraus- 
Am Ostfuße des Erongo wurden die ersten Zinnfunde gemacht- 
Ausgezeichnete Proben von diesen Lagerstätten, z. B. von Otjimbojo» 
schienen zu großen Hoffnungen zu berechtigen. Viele Schürffelder 
wurden abgesteckt und mit der Ausbeutung eluvialer Seifen (d- h- 
von Lagerstätten, auf denen die Zinngraupen in dem an Ort und 
Stelle verwitterten Gesteinschutt liegen) begonnen. Im letzten 
Etatsjahre vor dem Kriege betrug die Zinnproduktion nach den amt­
lichen Ausweisen etwa 300 t.

Bei den weiteren Prospektierarbeiten erwiesen sich diese ZiuU" 
funde als sehr viel ausgedehnter, wie man anfänglich angenommen 
hatte. Zinnerz kommt nicht nur in einem etwa 50 km langen S tre if t  
am Siidostfuß des Erongogebirges vor, sondern auch im Westen des­
selben, am Eisipfluß und nördlich davon nach dem Brandberg zU' 
Diese Gebiete, die bereits in der Namib liegen, waren aber zu ellt 
legen und zu schwierig zu bearbeiten, um in Abbau genommen ztl 
werden. Während des Weltkrieges kam überhaupt die Zinnge^111 
nung ziemlich zum Erliegen. Nach demselben versuchte Stauch»

77) Niess, in  Deutsches K o lo n ia lb la tt (23), 1912, S. 719 bis 720.
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die gesamten Zinnbezirke in seiner Hand zu vereinigen, infolge 
des dann aber einsetzenden Preisfalles gelang das nicht. Auch 
die von amerikanischer Seite unternommenen Versuche, einen 
Großbetrieb aufzuziehen, sind fehlgeschlagen. Die Consolidated 
Mining and Smelting Co of Canada Ltd. in Montreal gab nach Ver­
ausgabung erheblicher M ittel (64 500 £) die ihr erteilte Konzession 
über 48 150 qkm zinnhöfflichen Gebiets wieder ab und behielt 
lediglich 206 ha Bergbaufelder. So. wird auch heute noch Zinnerz 
nur im Kleinbetrieb gewonnen und die Förderung ist etwa 200 t jähr­
lich. Trotzdem sind aber im ganzen schon für etwa 12 M ill. RM Erz 
gefördert. Die letzte wissenschaftliche Darstellung der Lagerstätten 
stammt von Gevers und Frommurze (1929).

Die primären Erzträger sind Zinnpegmatite, das Erz ist aus­
schließlich Cassiterit. Begleitmineralien sind schwarzer Turmalin 
und Muscovit. Das umgebende Gestein ist Glimmerschiefer und 
Granit der Primärformation. Die bauwürdigen Partien zeigen starke 
Gneisenbildung und sind in Quarzausweitungen häufig in den 
Wellenbergen flach anfallender Gänge angereichert, ferner an Gang­
kreuzen. Das Erz ist pneumatolytisch zugeführt, daher kommen je 
nach der Wärme bei der Bildung in diesen Pegmatiten noch viele 
andere Mineralien vor, doch fehlt in diesem Fall meist der Cassiterit. 
Eluviale Seifen sind häufig und natürlich leichter abzubauen als die 
Gänge, sie haben aber nur geringe Ausdehnung. Merkwürdiger­
weise fehlen alluviale Seifen fast vollständig oder sind noch nicht 
nachgewiesen. Vielleicht waren die Trockenflüsse dieser Gegenden 
nicht fähig, bei den kurzen katastrophenhaften Fließen-„Abkommen'‘ 
eine genügende Trennung der transportierten Schotter nach der 
Schwere durchzuführen.

Zinnerzförderung und -export.

.. P roduktion Export

t £ t £

1926 . . . 188 37 44° 199 39'500
1927 . . . 211 40 400 205 39 3°o
1928 . . . 230 34 500 239 36 000
1929 . . . 244 34000 228 32 OOO
1930 . . . 185 21 500 178 20 200
1931 . . . 117 9300 106 8 500

I932 • • • 93 8 400 112 10 000

1933 • • • 206 29 IOO 204 28 800

1934 . • • 195 31 300 203 32 400

1935 . • • 235 37 206 239 37 842

— — 1908 284 542

Durchschnittspreise fü r Z inn: 1934 230 £, 1935 226 £ 

Export 1915— 1925 . . . 1481 t  230432 £
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Go l d .
Dieses gesuchteste aller Edelmetalle ist bisher in Südwestafrika 

nur in geringem Umfang gewonnen worden, aber die Förderung hat 
sich in den letzten Jahren wesentlich gehoben, und es darf daher 
wohl erwartet werden, daß auch dieses Land bald in die Reihe der 
goldfördernden Länder eintreten wird. Wie oben gesagt worden, 
ist schon seit langem in dem Lande auf Gold prospektiert worden, 
schon von Reenen hat im 18. Jahrhundert in der Ganswüste danach 
gesucht, und immer wieder kommen Meldungen von neuen Lager- 
Stätten, die aber stets enttäuschten78 *), so besonders auch der große 
Goldrausch in den letzten Jahren im Bezirk Rehoboth. Es sind meist 
wieder die alten Funde, die neu „entdeckt“  wurden, aber wirklich 
ernsthafte Arbeit ist an den wenigsten Stellen geleistet worden, s° 
daß man auch heute noch nicht über den Wert der Vorkommen hin- 
reichend orientiert ist. Zwei Typen von Lagerstätten sind zu unter­
scheiden, einmal Goldquarzgänge, die mit Eruptivkörpern in Zu­
sammenhang stehen und dann goldführende Konglomerathorizonte 
wohl der Konkipformation'1'). Die letzteren haben bisher praktische 
Bedeutung nicht gewonnen. Von den erstgenannten werden jetzt 
abgebaut:

1. Schon seit längeren Jahren die Goldquarzgänge im Bezirk 
Omaruru im Kleinbetrieb.

2. Goldkupferquarzgänge im Bezirk Rehoboth.
Sonst kennt man Goldfunde noch aus dem Kaokofeld, einrntd 

bei Khoabendus, hier sind es Lagerstätten des zweiten Typus; darm 
\ on Chorichas im südlichen Kaokofeld, Goldquarzgänge mit stärket 
eiserner Hutbildung, in der vereinzelt reichlich Feingold auftritt- 
berner aus den Chuosbergen Goldkupferquarzgänge, die vor dem 
Kriege vom Sphinxminensyndikat bearbeitet wurden, und wieder 
goldhaltige Konglomerate bei Kunjas im Bezirk Bethanien, ferner 
Spuren davon in den gleichen Horizonten bei Obib im Bezirk Lüde- 
ritzbucht. Ähnlich wie bei dem Zinnerz hat man Goldseifen bisher 
nicht beobachtet, nur an dem Oranje unterhalb des Fischflusses sind 
einzelne Goldnuggets ausgewaschen. Nachforschungen nach den 
primären Lagerstätten fehlen noch, sie können natürlich auch süd­
lich des Flusses in Klein-Namaland liegen. Über die Geologie des 
Bezirks Rehoboth ist von dem derzeitigen Regierungsgeologen des 
Mandatsgebietes, de Kock (1935), eine Abhandlung erschienen, die

78) Z. B. die E xpe d ition  E ichm eyer nach Schmeißer, D ie  nutzbare0 
Bodenschätze der deutsch. Schutzgebiete, 1902.

70) Beetz, Z u r K enntn is  der S tra tig raph ie  der K o n k ip fo rm a tio n , N e °eS 
Jahrb. 1924, Beilage Bd. 50, S. 414 ff.
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auch die Goldvorkommen eingehend behandelt. Das Urteil ist im 
allgemeinen nicht günstig, zehn verschiedene Gangsysteme werden 
unterschieden, doch sagt der Autor, da es sich um ein ausgedehntes 
Goldgebiet handelt, müssen noch viel eingehendere Untersuchungen 
angestellt werden, ehe ein abschließendes Urteil gegeben werden 
kann. Auch die Natasmine80) nördlich des Gansberges im gleichen 
Bereich enthält Gold, aber nur in geringer Menge.

Die bisher bekanntgewordenen Goldvorkommen eignen sich nur 
für Kleinbetriebe, können damit aber manchem Mann zu Wohlstand 
verhelfen.

Goldförderung.

Rohgold-
förderung

Standard-
ounces

W ert in £ 
(abgewertet) 

m. Goldprämie

1924.......................... 147
1925........................... 1780 — —

1926.......................... 1700 — —

1927........................... 984 • — —

1928.......................... 541 — —

1929........................... 542 — —
1930.......................... 435 — —

1931.......................... 154 416 —
1932.......................... 118 772 —
1933.......................... 36 920 —
1934.......................... 19 1239 6 251
1935.......................... — 3497 23 134

6426 + 6844 ■—

Eine einheitliche Bewertung ist nicht möglich, da bis 1930 nur 
Bullion ounces gegeben sind. Im ganzen sind seit Beginn der Gold­
gewinnung in 1924 etwa 400 kg gewonnen. Der Wert ist reichlich 
I Mil. RM.

E i s e  n.
Die Eisenerzförderung dient vorläufig nur dem Inlandbedarf. 

Solange die Hütte in Tsumeb in Betrieb war, wurden alljährlich in 
Kalkfeld 20000 bis 40000 t gewonnen und nach Tsumeb gefahren, 
Utlt dort als Zuschlag zur Verhüttung der komplexen Erze Ver­
wendung zu finden. Das Eisenerzlager ist ein kalkiger Brauneisen- 
stein mit 60 v. H. Fe, 0,6 v. FI. S, 6,8 v. H. Mn, es baut eine 50 m 
hohe, 300 m lange und 100 m ringförmige Bergkuppe fast voll­
ständig auf. Es handelt sich um ein Entgasungslager an der Grenze

80) Reuning, D ie  Natasm ine (1925), w ie oben.

Tropenpflanzer Z937, Heft 8. 24
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junger Alkalisynite und Bostonite. Die Förderung war 1907 bl® 
i q i o : 16 839 t, später stieg sie mit dem steigenden Bedarf in I s u m e1910
und betrug in den letzten Jahren:

6432 t 
13 937 t 
17 587 t 
21 409 t 
29 456 t

1924
1925
1926
1.927
1928

Übertrag 96821 t

Übertrag

1929
1930

1931
1932

96 821 1 
28 244 1
39 338 1 
21 863 1

178 266 t

Im ganzen dürften etwa 250 0001 diesem Lager entnommen 
sein. Die Vorräte sind noch sehr erheblich81). Der Kalkgehalt steig 
mit abnehmendem Eisengehalt, der SiCb-Gehalt ist gering, Ti 2 
fehlt fast ganz.

Ähnliche Genesis hat das Roteisensteinlager von Okarusu 18 kn1 
von der Bahnstation Otjikango an der Otawibahn. Auch hier übel 
ragt ein ringförmiger Inselberg die sonst vom Oberflächenkalk be 
deckte Fläche. Die Erze treten im Kontakt jugendlicher Alkal1 
gesteine auf, die Eruptiva setzten in flach einfallenden Gängen duic 
das alte Gebirge hindurch, das aus Kalken, kristallinen Schiefer11 
und Quarziten besteht. Naturgemäß sind besonders die Kalkstein' 
fluoritisiert und vererzt. Das Eisenerz tr it t  häufig in bis faustgroß11 
Kristallen vorwiegend als Kombination von Oktaeder mit Ikosde 
traeder auf. Ursprünglich ist es wohl ein titanhaltiger Magnetit ge 
wesen, der jetzt aber in martitisches Roteisen und zum Teil au 
schon in Brauneisen umgewandelt ist. Das Erz enthält im Durch. 1  ̂i 0
schnitt 78 v. H. FeO, 1 v. H. MnO, aber auch 7,4 v. H. TiOs-
Mengen sind recht beträchtlich, doch infolge mangelnder Aufschlüs5'
schwer zu schätzen. Auch die Flußspatvorräte des Okarusugebiige 
sind sehr groß (68 v. H. CaFl2, 4 v. H. BaO). Das Alter de 
Intrusion und der Lagerstätte dürfte in die Zeit der Alkalierupti°ne° 
fallen, also relativ jung sein.

Während diese beiden Vorkommen mit Eruptivgesteinen zU 
sammenhängen, sind die des Kaokofeldes zunächst sedimentäre £ tz 
lager. Am ausgedehntesten sind die von Ombombo, welche 
Kalken der Namaformation auftreten. Auch in der Konkip- ütl 
Primärformation kommen ähnliche Lagerstätten vor.

Eisenerze haben in Südwestafrika zur Zeit keinen Wert, d°c^ 
können sie, wenn Abbau im großen im Tagebau und billiges

81) U ber die E isenerze vg l. besonders fü r  das nörd liche  Südwesta 
Stahl (1930) und fü r  den Süden Range, a. a. O., 1912.

frika
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bordbringen möglich ist, in naher Zukunft Bedeutung gewinnen, wie 
verschiedene afrikanische Vorkommen bewiesen haben (z. B. in 
Sierra Leone). Reine Manganerze sind aus dem Lande bisher nicht 
bekanntgeworden, man hat aber auch kaum darauf geachtet.

Anhangweise mögen hier noch die Meteoriten des Gibeonbezirks 
erwähnt sein, über die man Näheres bei Range (wie oben 1912 und 
1914) findet. Der bisher bekanntgewordene größte Meteorit der 
Erde liegt im Norden des Schutzgebietes unweit Grootfontein, vgl. 
darüber Spencer (1930, I), (1932), Schneiderhöhn (1931, I I I ) ,  Range 
und Schreiter (1931), er hat ein Gewicht von etwa 60 t.

(Schluß folgt.)

B erich tigung .

A u f Seite 29.3, Zeile 19 von oben, des Heftes 7 muß es sta tt „W a s s e rfa ll“  
„ W  e s t a b f  a 11“  heißen.

m Spezieller Pflanzenbau m

Geschichte der Z im tk u ltu r  auf Ceylon. A u f Ceylon w ird  n u r C inna-
m om um  zeylan icum  k u ltiv ie r t,  die bis zu H öhenlagen von etwa 650 m gedeiht. 
M an unterscheidet sechs V arie tä ten . A ndere  auf C eylon w ild  vorkom m ende 
C innam om um -A rten s ind: C. m u ltiflo ru m , bis zu Höhenlagen von etwa 
tooom , C. o va lifo liu m , in Höhen von über 1500 m, C. litesae fo lium , ein 
großer, z iem lich  seltener Baum  im  Gebirge, und C. c itr io d o ru m , n u r selten 
Vorkom m end, in  H öhen von 300 bis 650 m.

V o r der E ntdeckung des Seeweges nach O stind ien lag der H andel m it 
Z im t in  den Händen der A raber, die ihn sowohl nach Ind ie n  als auch nach 
Persien und Südeuropa vertrieben. Im  alten Rom  w ar Z im tr in d e  bekannt, 
aber ein sehr teures G ew ürz; 1 lb. Z im t hat, nach heutigem  G eldw ert um - 
Serechnet, etwa 8 £ gekostet. D iese Z im tr in d e  stam m te aus W ildbeständen. 
H ie K u ltu r  des Z im tbaum es setzte erst 1770 ein, als Ceylon im  B esitz  der 
H o llä nd e r war.

D ie  Portug iesen beuteten nach der B es itze rg re ifung  der Inse l die W ild ­
bestände m it H ilfe  der E ingeborenen aus; der Z im t w urde als T r ib u t  ge­
lie fert. V om  Jahre 1506 an mußte z. B. der K ö n ig  in  der dam aligen H aup t- 
stadt K o tte  jä h r lic h  25ooo lbs. R inde ab lie fern . D e r H ande l m it Z im t befand 
s*ch damals ganz in  Händen der Portugiesen. A ls  1656 die H o llä n d e r in  
Ceylon ein tra fen, fanden sie Z im tbäum e in der Um gegend von Colom bo 
Ur>d Negom bo vor. Da der H ande l nu r bescheiden war, begannen sie so fo rt, 
'bn zu en tw icke ln . Ceylon füh rte  um  1750 700000 lbs. R inde aus. D ie  ge- 
samte Menge stammte, w ie zu r Z e it der Portug iesen, aus T r ib u te n  der E in ­
geborenen. D er dam alige P re is  fü r  Z im t w ar 8/4 Sh. bis 17/8 Sh. je  lb.

1767 begannen die ersten K u ltu rve rsu che  m it C innam om um  zeylan icum  
111 M u tw a l bei Colom bo, und dre i Jahre später e rrich te te  die R eg ie rung die

24 '
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ersten P flanzungen in der Nähe Colom bos und Negombos. Land wurde a 
Leute  vergeben und nach bestim m ten V ero rdnungen bew irtschafte t. 
E rzeugung selbst w ar ein Regierungsm onopol, das die A u s fu h r nach dein 
B edarf regelte und Überschüsse an R inde vernichtete. A ls  die E ng län e 
im  Jahre 1796 C eylon besetzten, w ar die Ausdehnung der K u ltu r  n ° c 
bescheiden. D ie  R indenschäler hatten jä h r lic h  die von der Regierung R® 
gesetzte Menge Z im trin d e  zu lie fe rn  und w urden bis 1829 in  W aren beza > 

später erh ie lten sie Bargeld. A ls  die K üstengebiete n ich t m ehr genügen 
R inde hervorbrachten, g r if f  man auf die Bestände in  den Höhenlagen z u iü c 
deren Güte aber wesentlich geringer war. D ie  R inde aus den höheren L aSe”  
w urde Corle (K o ra le ) genannt. In  den Jahren 1833 bis 1841 verfie len ^  
Regierungspflanzungen. 1841 begann man den A u s fu h rz o ll abzubauen un 
ba ld  ganz aufzuheben. Seit dieser Ze it w ird  der W e ltb e d a rf an Z im t vo  ̂
Ceylon gedeckt. D ie  durchschnittliche jä h rliche  A usfuhrm enge des Ja 
fü n fts  von 1836 bis 1841 be trug 452000 lb s .; sie stieg 1846 auf 530 ooo ® 
und 1866 auf 825000 lbs. Im  Jahre 1867 begann neben der A u s fu h r <e  ̂
R indenröhrchen die von kle ineren R indenstücken, die b isher auf ö l  v t X  

arbeite t w orden waren, w odurch die G esam tausfuhr an R inde wesentlich s ie 
Im  Ja h rfü n ft bis 1871 wurden jä h rlic h  du rchschn ittlich  1800000 lbs. Z i®  
ausgeführt, im  folgenden Jah rfü n ft bis 1876 1250000 lbs. D e r P re is ( 
R inde be trug damals 2/6 bis 3/- Sh. je  lb. Zu dieser Z e it kam  die b i l l iß er^ 
Cassiarinde (C innam om um  cassia), und zw ar 1879: 13,5 M illio n e n  lbs. un 
1891: 9 M illio n e n  lbs., auf den M a rk t und drückte  die Preise der Z im tu n< 
auf die H ä lfte  herab. Bemühungen zur H ebung des Preises blieben erfo % 

los. D ie  Fo lge w ar ein Rückgang der K u ltu r  in  den alten Anbaugebieten' 
V o n  1890 bis 1911 gingen die Anbauflächen bei Colom bo und Negom bo v0^ 
35000 auf 25000 acres zurück. Dagegen w a r in  den südlichen P rov inz  
eine Ausdehnung der bebauten Fläche von 3000 auf 18000 acres zu beo 
achten. U m  die Q ua litä t der R inde zu heben, w urde  1900 die BestimmU  ̂
ge tro ffen, daß R inden von w ilden und k u ltiv ie r te n  Beständen getrennt 
gem eldet werden müssen. Neuerdings sind w ieder Versuche unternorn it1 
worden, die A u s fu h r von R inden aus W ildbeständen zu verh indern . ^

D ie  nachstehende Ü bersich t zeigt die V e rte ilu n g  der Anbaufläche a 
die einzelnen P rov inzen  der Inse l im  Jahre 1890 und 1911:

I89O
acres

1911
acres

W e s tp ro v in z ..................................... 35 000 25 000
S üdprov inz .......................................... 3 000 18 000
Z entra lprov inz..................... 500 100
Sabaragamuwa . . . 400 700
N o rd -W e s tp ro v in z .......................... 200 150
Andere G e b ie te ................................ — 500

Gesamt 39100 1 44 450

G egenw ärtig  w ird  die Anbaufläche auf n u r 25000 acres geschätzt, v  ^  

denen 15000 acres in  der S üdprovinz und 10000 acres in  der W e s tp i°  
liegen.

D ie  durchschn ittliche A u s fu h r an Z im t in  der neueren Zeit 
w ie fo lg t:
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Jahr
Rinden-
röhren

cwt.

R inden­
stücke

cwt.

Verhältn is 
von R inden­

stückchen 
zu Röhren

W e rt der 
Ausfuhr 

in
M ill. Rs.

1890—1898 .................... 19 800 8 260 1 •• 2,3 1,17
1899— 1912 .................... 27 300 21 090 1 : L 3 2 ,56

1913—^ 2 3 .................... 29 OOO 16 600 1:1,7 1,90
1924—1 9 3 3 .................... 35 io ° 9 100 1 : 3 .8 2,o7

1934  ................................... 38 200 6 100 1 : 6,2 I,l6

! 935  ................................... 38 900 7 500 1 : 5 ,i i ,4 9

D ie V e rte ilu n g  der A u s fu h r auf die E in fuh rgeb ie te  im  Jahre 1935 g ib t 
nachstehende Ü bers ich t w ieder:

R inden­
röhren

cwt.

R inden­
stückchen

cwt.

Gesamt

cwt.

16 330 3 540 19 870
Davon : S p a n ie n ..................................... — — 6 400

E n g la n d ..................................... 2 300 2 400 4700
D e u ts c h la n d ........................... — — 4300

Verein igte Staaten und Kanada 3 720 25 3 745
M itte l- und S ü d a m e rik a ........................... 17 59° I OOO 18 590

Davon: M e x i k o ..........................  ■ — — 12 300
Australien, Neuseeland und Südafrika 195 2 755 2950

D ie  in  Ceylon erzie lten Preise je cwt. waren in  den le tzten Jahren 

Wie fo lg t:
-------1---------------------- ---------- Rinden-

Rindenröhren Stückchen
Rs. Rs.

1926— 1929 ................................ 126 20
ö

1930— 1 9 3 3 ................................ 31
1934 und 1 9 3 5 .......................... 33 - 0,5

D ie  Güte des Z im tes is t von zw ei Bedingungen abhängig, und zwar 
dem Boden und der S te llung der R inde am Stamm. Beste R inden lie fe rn  
Weiße sandige Böden. Schwere Böden und steigende Höhenlage beeinflussen 
die Güte der R inde ungünstig  sow ohl in  phys ika lischer als auch in  chemischer 
Beziehung. R inden aus der M itte  der Büsche sind besser als solche der 
Außentriebe, ebenso sind R inden vom  m ittle re n  T e il des T riebes besser als 
v on der Spitze oder Basis. A m  ge ringw ertigs ten  sind die d icken R inden­
stücke der letzteren.

D ie  Z im tk u ltu r  auf Ceylon le ide t gegenw ärtig  un te r den n iedrigen 
P reisen. Es sind bereits verschiedene Maßnahmen zur Besserung der Lage 
*n V orsch lag  gebracht worden. E ine neue G efahr d roh t der Z im tk u ltu r  auf 
Ceylon durch die Bem ühungen Südam erikas, das große M engen aus Ceylon 
bezieht, eigene Z im tk u ltu re n  aufzubauen. So hat K o lum b ien  P räm ien aus- 
Sesetzt fü r  den ersten e rfo lg re ichen  P flanzer in  der Z im tk u ltu r . (Nach 
» Ih e  T ro p ic a l A g r ic u ltu r is t “ , V o l. L X X X V I I ,  N r. 4, O ktobe r 1936, S. 237 ff.)
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Ü ber die re la tive  E rtra g s k ra ft der unteren und oberen K o lbe n  zwei- 
k o lb ig e r M aispflanzen hat M . S. D u  r a n  in „T h e  P h ilip p ine  A g r ic u ltu r is t , 
V o l X X V , N r. 6, Untersuchungen ve rö ffen tlich t. D ie  Lösung dieser 1‘ rage 
erscheint besonders im  H in b lic k  auf P rob lem e der Z üchtung w ich tig . Bel 
zw e iko lb igen  Pflanzen entstehen die unteren K o lben  zuerst, während die 
oberen später gebilde t werden. Es wäre denkbar, daß durch gewisse L in  
flösse (z. B. der S to ffve rsorgung) die einen gegenüber der. anderen bevor 
zug t werden, was sich auf die Beschaffenheit des Saatgutes auswirken 
könnte. D ie  Ergebnisse seiner Versuche faßt der Verfasser etwa fo lgender 

maßen zusammen:
1. P flanzen aus Saatgut von unteren und oberen K o lbe n  und aus Ko 

tro llsa a t (e inko lb ig ) unterscheiden sich in  ih re r W achstum skra ft n ich t 

wesentlich.
2. D ie  Saat aus oberen K o lben  e rg ib t m ehr K ö rn e r als die von untere 

oder e inko lb igen  Pflanzen, aber die Saat von e inko lb igen  Pflanzen erzeugt 
eine bedeutend größere A nzah l von K o lben. Bei den Pflanzen aus Saat 
un te re r K o lb e n  is t die Zahl am geringsten.

3. Das Saatgut der unteren K o lben hat eine geringere K e im k ra ft als das 
der beiden anderen A rten . D e r prozentuale U nte rsch ied in  der Keim fähig 
k e it der Saat von K o n tro llk o lb e n  und oberen K o lben  is t n ich t bedeutend-

4. Bei den meisten zw e iko lb igen P flanzen en tw icke ln  sich die w e ib­
lichen B lü ten  der unteren K o lben  unzure ichend in fo lg e  des verspäteten 
Heraustre tens der Narbenquaste und in fo lg e  m angelhafte r W e ite re n tw ick lun g  
nach H eraustre ten dieser aus den Lieschen.

5. In  den zw e iko lb igen  Pflanzen neigen die oberen K o lbe n  gew öhnhc1 
dazu, sehr v ie l größer als die unteren zu werden und so llten  zur Gewinnung 
von Saatgut bevorzug t werden.

6. D ie  E igenschaft der Z w e iko lb ig ke it scheint n ich t davon abzuhänge0’ 
ob die E lte rnp flanzen  e inko lb ig  und zw e iko lb ig  waren, denn beim  Aus 
pflanzen von ein- und zw e iko lb ige r Saat w urde ke in  bedeutender U n te r 
schied bezüg lich der H ä u fig ke it ein- oder zw e iko lb ige r Pflanzen festgeste llt'

A ls  F ischg iftp flanzen  werden in  B ritisch -G uyana verschiedene V ertre te r 
der Legum inosen und Euphorbiace’en benutzt, von denen jedoch nu r einige 
A rte n  der erstgenannten P flanzen fam ilie  zu r H e rs te llu ng  brauchbaren 
Insektiz ides herangezogen werden. Besonders zu erwähnen is t h ier 
T e p h r o s i a  t o x i c a r i a 1), die auch un ter den Namen Y arrocona 
(Yaurukanang), Assekora, Assicuna und Assicona bekannt und v ie lle ic 1 
m it der „C una“  des O rinokogebietes identisch ist. Sie is t die am meiste0 
gebrauchte und w irksam ste  F ischg iftp flanze  und w ird  auch in andere0 
T e ile n  Südam erikas v ie l benutzt. Versuche ließen erkennen, daß die P fla °zC 
auch insektiz ide  E igenschaften hat. D em  plantagenm äßigen A nbau stehe°  
aber noch S chw ie rigke iten  im  W ege; zudem is t der Rotenongehalt, ® 
im m er noch als W ertm esser der Handelsware g ilt, n ich t hoch. V ie lle K  
schenkt man aber der Pflanze in  Z u k u n ft mehr Beachtung.

A n  L o n c h o c a r p u s  arten finden sich in  B ritisch -G uyana  L . N ic °u 
(A ub l.) D . C., L . densiflorus Bth. und L . ra r iflo ru s  M art., die un te r dc° 
Namen H a ia r i bekannt sind. Je nach der F ärbung  der B o rke  werde’

i)  V g l. h ie rzu  die U nte rsuchung von Tephrosia  V o g e lii, „T ro p eI1 

p flanze r“  1935, S. 220.
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schwarze und weiße A rte n  unterschieden; aber es is t noch n ich t ganz be­
kannt, um  welche L . spec. es sich dabei handelt. L . ra r iflo ra  w ird  als A ba rt 
der B lack  H a ia r i angesehen. L . densiflora w ird  e infach als H a ia n  oder 
B as ta rd -H a ia ri bezeichnet. D ie  W h ite  H a ia r i des N o rd w e s t-D is tr ik te s  wurde 
als L . N icou  bestim m t, während der Nam e der schwarzen A r t  desselben 
Bezirkes noch n ich t fes tgeste llt werden konnte, da die Pflanze niem als in  B lü te  
angetro ffen wurde. D ie  im  B erb ice -R ive rgeb ie t aufgefundene schwarze A ba rt 
wurde als L . C h rysophyllus erkannt, s tim m t aber n ich t m it der B lack  H a ia ri 
des N o rd w e s t-D is tr ik te s  überein. Bei Anbauversuchen des D epartm ents of 
A g r ic u ltu re  in  zwei S tationen des N ordw est-B ez irkes zeigten sich deutlich- 
Unterschiede zwischen B lack und W h ite  H a ia ri, die sich in einer Verschieden­
he it der F ä rbung  von B orke  und B lä tte rn  äußerten. In  W auna kamen 1935 
ein ige Pflanzen der weißen A b a rt zu r B lü te  und w urden als L. N icou  er­
kannt. E in ig e  geerntete Sam enkörner konnten zum  A uske im en gebracht 
werden. Größe, W achstum  und R otenongehalt scheinen auch vom  S tandort 
abhängig zu sein. Ausgewachsene P flanzen aus den W ä lde rn  der K o lon ie  
enthalten 3 v. H . Rotenon, die k u ltiv ie r te n  noch weniger. M an h o fft aber, 
Pflanzen m it höherem G ehalt an w irksam en Stoffen züchten zu können. 
A uch  sind Versuche im  Gange, ob sich durch K a lkdü ngu ng  dieser F a k to r 
beeinflussen läßt. (Nach „T h e  A g r ic u ltu ra l Jou rna l o f B r it is h  G uiana“ , 

V o l .V I I ,  N r. 3.X H1’

Bem erkungen über die E n tw ic k lu n g  des Baum w ollanbaus und die 
M ethoden der B aum w olle rzeugung in  den portug iesischen K o lon ien . P o rtuga l 
hat eine ganz ansehnliche B au m w o llindu s trie , und es waren daher seit langem  
Bestrebungen im  Gange, die heim ische In d u s tr ie  m it R ohstoffen aus eigenen 
K o lon ien  zu versorgen. Dieses Z ie l is t bis je tz t a lle rd ings noch n ich t e rre ich t 
worden. D e r Baum w ollanbau, der b isher m eist von großen Gesellschaften 
betrieben w urde, konnte sich n ich t rentabel gestalten. Es hat sich erwiesen, 
daß in diesen Gebieten die B a u m w o llk u ltu r  in der Hauptsache als E in ­
geborenenku ltu r betrieben werden muß. D ie  Maßnahmen, die b isher zur 
F ö rde rung  des Baum w ollanbaus bei den E ingeborenen e rg riffe n  wurden, 
füh rte n  aber n ich t zu dbm gewünschten E rfo lg . E in m a l is t zu bedenken 
daß es sich dabei um  eine verhä ltn ism äß ig  kom p liz ie rte  K u ltu r  handelt und 
zum  anderen, daß eine weitgehende O rgan isa tion  no tw end ig  ist, um  die Neger 
zum  A nbau der ihnen frem den Pflanze zu veranlassen und g le ichze itig  fü r  
entsprechende A bsa tzm ög lichke iten  und angemessene P ie ise zu sorgen. Zu 
diesem Zw eck w urden im  Jahre 1926 durch ein D e k re t ähnliche V erhältn isse 
geschaffen, w ie sie schon längere Ze it im  Belgischen K on go  herrschten 
Aus der nachfolgenden T abe lle  geht a lle rd ings  n ich t he rvor, daß auf G rund 
dieses Erlasses die E rzeugung von B aum w o lle  zugenom m en hat. Es is t 
dabei jedoch zu berücksichtigen, daß zu dieser Z e it gerade ein S tu rz  der 
R aum w ollpre ise die E rzeugungsz iffe rn  a lle r B aum w o lle  erzeugenden Lander 

zurückgehen ließ.
A llg e m e in  läßt sich aber sagen, daß die G ew innung von Baum wo e 

in den portug iesischen K o lo n ie n  langsam  F o rts c h ritte  macht. D u rch  die

Wirtschaft und Statistik
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J a h r

Angola Mozambique

Gesamt
(L in t)

t

Baumwoll- 
erzeugung (Lint)

t

Baumwoll- 
erzeugung (L in t)

t

I 9 I O .......................... 144 96 24O

i9 25 .......................... 640 1524 2164
1 9 2 6 ........................... 832 1994 2826
1 9 2 7 .......................... 436 2561 2997
1 9 2 8 ........................... 4 3 1 1 5 1 5 1946
1 9 2 9 .......................... 795 1 5 5 9 2354
1 9 3 0 .................................... 780 1 7 3 3 2 5 1 3

1 9 3 1 .......................... 454 1 4 8 3 1 9 3 7

1 9 3 2 .......................... 5 8 5 1792 2377
1 9 3 3 .................................... — 1792 1 -

K rise  im  Jahre 1931 w urden die portugiesischen B aum w o llp flanzer schwer 
betro ffen, so daß sich die Regierung veranlaßt sah, he lfend einzugreifen- 
Es w urden zu diesem Zwecke P räm ien ausgesetzt fü r  B aum w olle , die aus 
den portugiesischen K o lon ien  nach P o rtu ga l ausgeführt wurde, und zwar 
rich te te  sich die Höhe dieser P räm ien sowohl nach der M enge als auch nach 
der Güte des Erzeugnisses. A uch  fü r  V erd ienste bei der Zuchtwahl, Saat­
auslese, Verbesserung der Kultu rm aßnahm en, Bekäm pfung der Schädlinge um  
anderes mehr w urden derartige Preise ausgesetzt, um  auf diese W eise eine 
S teigerung der E rträ g e  und deren Güte zu erreichen. (Nach „A g r ic u ltu re  
et E levage au Congo Beige“ , 11. Jahrgang, N r. 2, F é v rie r 1937, S. 21/23.)

H l-

D ie  K op ra -E rze ugu ng  der b ritischen Salomonen. D ie  Inse lgruppe be'  
steht aus sechs großen und zahlreichen kle inen E ilanden , die d ich t bewaldet 
sind. E in ige  von ihnen tragen Berge von ansehnlicher Höhe. D ie  N ieder­
schläge sind im  allgem einen gleichm äßig auf das Jahr ve rte ilt. O ktobe r bis 
M ärz  sind die feuchtesten M onate, A ugust der trockenste. D ie  Böden sin 
te ilw eise sehr verschieden. In  M a la ita  herrschen schwere Tone vor, >D 
Guadalcanal sind sie te ils  sandiger .N a tu r, te ils  bestehen sie aus Schwemm­
land, K iesen und ton igen Lehm en m it anstehenden K ora llen fe lsen . A u f der 
R endova-Inse l und der M arovo-Lagune wachsen die K okospa lm en auf f ast 
reinem  K ora llen fe lsen . In  Savo und auf der K o lom b ang a ra -In se l b ringe11 
die Palm en noch in 300 bis 600 m  Höhe auf vu lkan ischem  Boden gute Ernte- 
Bere its seit A n fa ng  dieses Jahrhunderts werden auf den S a lom on-Inse '11 
K okospa lm en angebaut. Heute werden die P flanzungen, deren Größe zwischen 
300 bis 3000 acres schwanken, von dre i großen Gesellschaften betrieben» 
daneben finden sich aber auch verschiedene P flanzungen im  Einzelbesitz- 
Außerdem  werden noch von H änd le rn  Kokosnüsse aus W ildbeständen au 
gekauft.

A u f  den Salom on-Inse ln  is t eine geregelte B odenbearbe itung nicb4 
üb lich . D e r G efahr der V e ru nk ra u tun g  h o fft man durch E in tre ib en  v ° n 
W eidevieh steuern zu können. O ft wachsen jedoch die P flanzen in  stärkerem 
Maße nach, als sie abgeweidet werden. E in e r O berflächenbearbeitung dufC 
Hacken oder P flügen stehen in fo lg e  des fe ls igen Bodens zu große Schw ierig 
keiten entgegen. D ie  Zahl der U n k rä u te r is t groß und alle Versuche, sie 
durch andere Pflanzen zu verdrängen, sind bis je tz t fehlgeschlagen. b>’e
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M ethoden der E rn te  und V era rbe itung  derselben sind noch re la tiv  p r im it iv , 
So daß die gewonnenen E rzeugnisse nu r von geringer Güte sind. Schuld 
daran is t v o r allem  das zu rasche T rockne n  in  den gebräuchlichen Rauch­
darren. Daneben werden auch noch andere T rockenappara te benutzt, jedoch 
ohne w esentlich besseren E rfo lg . N euerdings w ird  das F le isch v o r dem 
T rocknen in Seewasser gewaschen, w odurch  die Güte sehr erhöht werden soll.

A ls  A rb e ite r kom m en v o r allem  E ingeborene von M a la ita  in  Frage. 
F ü r eine P flanzung von 1000 acres genügen etwa 30 bis 50 A rb e ite r. Außer 
Verp flegung, U n te rk u n ft, K le idung , Tabak, M osk itone tz  und Decke erhalten 
sie m onatlich  £ 1.-.- (A ust.), neuerdings jedoch nu r noch 10 sh. E in  großer 
T e il der E rn te  geht nach A ustra lie n , der Rest w ird  nach E uropa ve rsch ifft. 
D er Versand geschieht vorw iegend m it dem Norddeutschen L loyd -D am p fe r, 
der v ie rte ljä h rlic h  e inm al anlegt.

U ber die K o p ra -A u s fu h r der Salomonen g ib t fo lgende T abe lle  A u sku n ft:

Kopra W ert
t £

1931/32 . . . . . . . . 21 209 137 843
1 9 3 2 /3 3 ..................................... 22 256 153 426
1933/34 ..................................... 21 I I 9 70 379

(Nach „T h e  M alayan A g r ic u ltu ra l Jou rna l“ , V o l. X X IV ,  N r. 3). H l.

D e r Tee-A nbau in  Ira n 1). Nachdem in  den le tzten Jahren in A fr ik a , 
Südam erika und Russisch-G eorgien m it gutem  E r fo lg  Tee-A nbau betrieben 
Wurde, versucht man neuerdings auch in  Ira n  (Persien), sich von der E in ­
fuh r von Tee unabhängig zu machen und in gewissen T e ilen  des Landes 
Tee-Anpflanzungen anzulegen. H ie rzu  eignet sich a lle rd ings nu r ein kle ines 
Gebiet zw ischen dem Kaspischen M eer und den Randgebirgen der persischen 
Ebene, in  dem die N iederschlagsm enge (1300 bis über 1500 m m  je Jahr) ge­
nügend groß ist. A lle rd in g s  sind die üb rigen k lim atischen V erhä ltn isse z. T . 
""eniger gü ns tig ; der W in te r  is t z iem lich  ka lt, und von A p r i l  b is J u li is t es 
zu heiß und trocken , um  größere T ee-E rn ten  zu erzielen. T ro tzde m  werden 
dort etwa 5000 acres m it Tee bebaut, von denen 2000 acres in  vo llem  E rtra g  
stehen. M an p lan t fü r  die Z u k u n ft ungefähr 30000 acres m it Tee zu be­
pflanzen. H ochw ertige  und ertragre iche Sorten können a lle rd ings n ich t an- 
Sebaut w erden; C h ina -Typus eignet sich am besten. D er A nbau w ird  haup t­
sächlich im  K le in b e s itz  betrieben. D u rch  w en ig  g le ichartige  M ethoden w ird  
dabei jedoch ein in  seiner Güte sehr s ta rk  schwankendes Erzeugn is erzie lt. 
E ie  V e ra rbe itung  geschieht größtente ils  m it der H a nd ; daneben bestehen 
aber auch größere A ufbere itungsan lagen, die in  Z u k u n ft noch w e ite r aus- 
gebaut und verm ehrt werden sollen. D ie  E rn te  w ird  im  Lande selbst ve r­
braucht. In  A nbe trach t der A rm u t der B evö lke rung  is t es sehr w ich tig , die 
E rzeugung so zu steigern, daß eine zusätzliche E in fu h r  von Tee aus Japan, 
China, Java und Ceylon n ich t m ehr no tw end ig  ist. W enn  der bestehende 
Elan, 30000 acres m it Tee zu bepflanzen, zu r A u s fü h ru n g  kom m t, kann der 
Bedarf von 10 bis 12 M il l.  Ibs. Tee v o ll gedeckt werden. Das entspräche 
e'ner E rn te  von etwa 400 lbs. je  acre. (Nach „T h e  Nyasaland Tea Associa- 
ü °n  Q u a rte rly  Jo u rn a l“ , V o l. 1, N r. 3, Januar 1937» S. 5 ff.) H l.

')  V g l. Laupert, „T ro p e n p fla n ze r" 1936, S. 432.
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Über das T rocknen  der P yre th rum b lü ten  waren bisher n u r v e re in z e ^  
und allgem eine Angaben zu finden. Selbst in  der neuesten Ausgabe < 
Spezia lwerkes von G n a d i n g e r  w ird  nu r sehr ku rz  auf diese Frage ein  ̂
gegangen. U m  hier K la rh e it zu schaffen, wurden vom  D epartm ent o f A g *^  
cu ltu re , Kenya, diesbezügliche Untersuchungen in die W ege gele itet 
die einzelnen gebräuchlichen Trocknungsm ethoden einer P rü fu n g  un e 
zogen, deren Ergebnisse ku rz  m itg e te ilt werden sollen. Schnelles T rockn  
an der Sonne und künstliches T rocknen  bei T em peraturen bis 50° C 
einflussen den P yre th ringeha lt n icht, längeres T rockne n  im  Schatten v 
ursachte dagegen erhebliche Verluste. Bei Tem peraturen von 6o° C a 
w ä rts  waren auch entsprechend ansteigende V e rlus te  zu verzeichnen, 
ähnlicher W eise bew irk ten  die verschiedenen T rocknungsprozesse V e rfä r 
gen der B lü ten. A u f G rund dieser E rfah rungen w ird  em pfohlen, die & ^  

pe ra tu r in den Trockenhäusern n ich t über 50° C ansteigen zu lassen­
gewohnlichen, aus H o lz  und Lehm  gebauten und m it S trohdächern v 
sehenen Darrehäuser, in  denen zur Beheizung H o lzkoh lenbecken aufgeste 
waren, genügen den heutigen erhöhten Ansprüchen n ich t mehr. Das T r ° ckn^ a 
geht darin  nu r langsam und bei starkem  B rennsto ffve rb rauch  v o r sich, 
durch die M änge l der K o n s tru k tio n  ein großer T e il der H itze  d irek t 
lo rengeht und die warm e L u f t  innerhalb des Trockenraum es selbst m u ^ 
genügendem Maße an den m it B lü ten belegten Gestellen vo rbe ige füh rt w ir^  
W e ite rh in  sind langgestreckte, m eist m it W e llb le ch  gedeckte T rocken hä us^ 
in  Gebrauch, bei denen unter den Gestellen, auf denen die H orden  nad ^  
ausgebreiteten P yre th rum b lü ten  liegen, H e iz roh re  verlau fen. V on  ein®-e 
M itte le in gan g  aus e rfo lg t jew eils  die Beschickung m it frischem , bzw- ^  

Entnahm e des getrockneten M ateria ls. D ie  nähere Beobachtung versch ieden^ 
solcher Häuser ergab, daß einige davon sehr w irts c h a ftlic h  arbeiten, an c 

dagegen bei recht hohem Brennsto ffverb rauch lange T rocknungsze iten  
nö tig ten . D ie  W irk s a m k e it dieser T ro ckn e r häng t vo r a llen D ingen 
den Lü ftungsve rhä ltn issen  ab. Sind diese unzureichend, so kann es bal ^  
einer nahezu vo lls tänd igen S ättigung der L u f t  m it W asserdam pf k ° mlT1der 
A uß ero rden tlich  lange T rocknungsze iten  und V e rm inde rung  der Gute ^  
B lü ten  sind die Folge dieser falschen Bauweise. Andererse its  wurde abe-

im00’
auch festgeste llt, daß einige solcher schlecht v e n tilie rte r Trockenhäuser 
sonders w irtsch a ftlich  arbeiteten, und zwar hängt dies dam it zusantf ^  

daß in ihnen lebhafte K onvektionsström ungen herrschten, durch die der T r ° ^ e, 
nungsprozeß s ta rk  beschleunigt wurde. Das Entstehen solcher L u f tbeden 
gungen hängt aber sehr von den R aum verhältn issen ab und tra t m ^  

untersuchten Fä llen re in z u fä llig  auf. Es dü rfte  schwer fa llen , ein T r° CailS, 
haus zu konstru ie ren, das von vornhere in  die dazu notw endigen V  
Setzungen enthält. H ie rzu  wären schon spezielle technische und 
lische Studien notwendig . „

Bevor nun die w irksam sten T rockenraum typen  besprochen' werden. ^  
ku rz  etwas A llgem eines über den T rockenprozeß gesagt werden-^ ^ d 
W asserentzug aus den B lü ten is t ein z iem lich  ve rw icke lte r V o rg a n g  ^  
keineswegs m it den einfachen Verhältn issen zu verg le ichen, w ie sie bei
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V erdunstung über einer g la tten  W asserfläche herrschen. Bei frischen 
B lum en geht die V erdam p fung  v ie l schneller v o r sich, als bei nahezu 
frockenen. U n te r gleichen V erhältn issen is t der F euch tigke itsgeha lt fr isch  
geernteter B lü ten  d re im al so groß w ie  der von angetrockneten. M an kann 
den T rocknungsprozeß  selbst auf zwei verschiedene A rte n  durchführen. 
E inm a l können die H orden m it den feuchten B lü ten  so angeordnet werden, 
daß sie zuerst von dem heißen L u fts tro m  ge tro ffen  werden. D ie  F euch tig ­
ke it w ird  dabei, sehr schnell aufgenom m en und die B lü ten  bleiben küh le r 
als die umgebende L u ft.  W erden jedoch die H orden so geste llt, daß zuerst 
die trockne ren  B lü ten  der warm en L u f t  ausgesetzt sind, so e rfo lg t ein 
a llm äh licher A ng le ich  der T em pera tu r derselben an die der L u ft.  D ie  
feuchten B lü ten trocknen  langsamer, da der L u fts tro m  sich unterdessen schon 
abgekühlt hat. Es scheint so, als ob aus bestim m ten Gründen, die zu oben 
gegebenen E rk lä ru n g e n  im gewissen Gegensatz stehen, die erste M ethode 
die bessere sei. In  der P rax is  hat sich aber die zweite m ehr bewährt. D ie 
E rnte kann n ich t so s o rt ie r t werden, daß n u r g le ich re ife  Stadien zum 
T rocknen gelangen. Reife und un re ife  B lü ten  brauchen aber zum  "Trocknen 
Verschieden lange Zeit. W erden un re ife  B lum en gle ich einem heißen L u f t ­
strom  ausgesetzt, so erhärte t die Oberfläche und verh inde rt das weitere 
T rocknen  des noch feuchten Inneren. Sie trocknen  le ich te r, wenn sie zu­
nächst küh le re r und dann erst w arm er L u f t  ausgesetzt werden. Daraus 
ergibt; sich also fü r  die P rax is , daß fr isch  geerntetes M a te ria l n iem als so fo rt 
in  hohe Tem pera tu ren  gebracht werden da rf und im  Lau fe  des T rocknu ng s- 
Prozesses gegen den S trom  der W a rm lu ft  bewegt werden muß.

Bei dem sogenannten „A in a b k o i-T ro c k n e r"  sind die b isher gewonnenen 
Ergebnisse e rfo lg re ich  verw erte t. D e r w ich tigs te  T e il is t der e igentliche 
T rockenraum , der aus einer A nzah l zugsicherer Kästen besteht. In  dann 
angebrachte Gestelle werden die H orden  m it den P yre th ru m b lü ten  schub- 
ladenartig  eingeschoben, und zw ar so, daß sich die m it feuchtem  M a te ria l 
oben, die m it trockenem  unten befinden. M it  fo rtschre itendem  T rocknu ng s- 
Prozeß, der insgesam t 8 bis 15 Stunden dauert, werden die H o rden  m it 
den fe rtig  getrockneten B lü ten unten herausgezogen, die anderen jew eils  eine 
Stufe tie fe r gesetzt und oben frisches B lü te nm a te ria l e ingelagert. D ie 
"a rm e  L u f t  s te ig t in  den Kästen hoch und muß durch die .Lagen der e in­
zelnen H orden  hindurchstre ichen. U m  Stauungen zu verm eiden, müssen 
die B lü ten  lose ausgebreite t werden. Bei diesem System brauchen die 
Tem peraturen n ich t sehr Hoch zu sein. Es muß g le ichze itig  darauf geachtet 
"e rden , daß der L u fts tro m  n ich t zu he ftig  w ird  und ein U m h erw irbe ln  der 
Slumen verursacht. Beim  Beschicken der T rocknungsan lage dürfen n ich t 
2ugleich alle H o rden  m it fr isch  geernteten B lü ten  be legt werden. D ie  L u f t  
ka«n n ich t so schnell durch die feuchten Lagen h indurchg le iten , die T rocken - 
Zeit  erhöht sich und der B renns to ffve rb rauch  s te ig t an. D ie  gesamte A n - 
lai?e besteht aus einem m it pyra m ide n fö rm ige m  Dach versehenem Gebäude 
aus Stein oder anderen lu ftd ich te n  Stoffen. Z uun te rs t be findet sich der H e iz - 
raum. Zweckm äßigerweise benu tzt man Heizschlangen, da bei dieser M e­
ro d e  nu r e i n e  R e g u lie rvo rr ich tu n g  bedient zu werden braucht. D a rüber sind 
der e igentliche T ro cke n - und der Ausw echselraum . In  le tz te rem  können die 
Tockenen oder noch zu trocknenden B lü ten  geschützt ge lagert w erden, 
außerdem w ird  durch den A nbau ein größerer W ärm eve rlus t beim  jew e iligen  
A c h s e ln  der H o rden  verm ieden. Das Dach des Baues w ird  aus S troh her-
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geste llt, das lu ftd u rch läss ig  is t und einen gleichm äßigen D u rchzug  gestattet. 
W enn man die w e itve rb re ite ten  einfachen D arren  entsprechend um ändern 
würde (E inbau d ich te r T rockenkästen usw.), könnte man m it geringen M it ­
te ln  gute T rocknungsan lagen schaffen. E ine  andere w irksam e E in rich tu n g  
is t der T r o c k n u n g s t u n n e l .  H ie r s tre ich t die heiße L u f t  in  h o ri­
zon ta le r R ich tung über das M ate ria l, das in schmalen H orden auf W ägelchen 
langsam durch den T unn e l gefahren w ird . D e r T rocknungsvo rgang  kann 
auch h ier auf zwei verschiedene A rte n  vorgenom m en werden. In  der Praxis 
hat es sich bewährt, die B lü ten zuerst am kühlen Ende in  den T unn e l zu 
le iten und sie am heißen Ende zu entnehmen. Nach dem H inw egstre ichen 
über die B lü ten  kann man die L u f t  einfach entweichen lassen oder sie noch­
mals erh itzen und w ieder zurückle iten . In  K enya  g ib t es einige T ro c k ­
nungsanlagen, die nach dem ersten, dem sogenannten D urchzugssystem  ge'  
baut sind. D ie  Lu ftbew egung  w ird  dabei durch V e n tila to ren  erz ie lt. Nach­
te ilig  w irk t  sich h ier der große V e rlu s t w arm er L u f t  aus. (Nach „T h e  Last 
A fr ic a n  A g r ic u ltu ra l Journa l o f Kenya, Tangany ika , Uganda and Zanzibar 

V o l. I I ,  N r. 4, S. 327-) HL

Neue Literatur

J a p a n  a l s  W e l t - I n d u s t r i e - M a c h t .  Bd. 1 u. 2. V on  P ro f. D r. E rnst 
S c h u 11 z e. V e rlag  W . Koh lham m er, S tu ttg a rt 1935. 1083 Seiten m it g ra'  
phischen D arste llungen .

Das vorliegende W e rk  konnte nu r von einem K enner der fernöstlichen 
P roblem e in de ra rt um fassender und t ie fg rü n d ig e rW e is e  geschrieben werden- 
Sachlich und k la r werden h ie r alle jene F ragen behandelt, die zum  V er­
ständnis der heutigen S te llung Japans im  K re ise  der W e ltm äch te  n ö tig  sin 
Im  ersten Band, der den U n te rtite l „D ie  weiße und die gelbe G efahr 
Japans gewaltsame Erschließung und w irtsch a ftlich e  E n tw ic k lu n g “  trägt» 
geht der V erfasser zunächst auf die Geschichte des Landes ein und beschreibt» 
w ie die jahrhunderte lange Abschließung auf den D ru c k  von außen hin 
G egenteil um schlug und die E rrungenscha ften der übrigen K u ltu rv ö lk e r  ,n 
mehr oder m inde r vo llkom m enen Maße rasch übernom m en w urden. M en 
ta litä t  der B evö lke rung , U m w e lt und K lim a  gaben der neuen E n tw ick lu n g  
na tü rlich  ein besonderes Gepräge. D ie  sich aus W irts c h a ft, Handel, K r ie g e^ 
und W ähru ng  ergebenden wechselseitigen Beziehungen werden eingehen 
behandelt und einer kritischen  D a rs te llu n g  un te rw o rfen . „Japan als E xpo rt 
indus trie -S taa t“  is t der zweite Band be tite lt, in  dem sich der Verfasser v ° r 
a llem  m it den m odernen w e ltw irtscha ftliche n  P rob lem en der M acht 
Osten befaßt. O ffen werden zunächst die Schwächen des Außenhandels aU 
gedeckt. In  w eiteren K a p ite ln  werden sodann E xpo rt-O ffe ns ive  und der 
A u fs tie g  zu r W e ltm ach t in geschlossener D a rs te llu ng  behandelt. D ie  A u s 
W irkungen einer derart raschen und gewaltsam en U m w älzung , w ie  sie Japafl 
erfahren hat, sind na tü rlich  in  hohem Maße abhängig von der inneren L 'n 
Stellung des V o lkes. M anche u rsp rüng lichen  E igenschaften desselben w erC'® 
dabei als fö rde rnde  K rä fte  w irksam  sein, andere dagegen der W e ite re n tw ic  ^  
lung  hemmend im  W ege stehen. So sind sowohl die V o rte ile  als auch 
M ängel und Schwächen der aufstrebenden Großm acht vo r a llem  in
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W esensart des Japaners begründet. In  einem le tzten K a p ite l g ib t der V e r­
fasser noch einen A u sb lick  auf die w irtsch a ftlich e  und po litische Z ukun ft, 
von der w ir  n ichts so sicher wissen, als daß sie uns noch Überraschungen, 
g le ich we lcher A r t ,  b ringen w ird .

Das neue Buch von P ro fessor Schultze w ird  m it der F ü lle  des ge­
botenen Stoffes, sowohl dem fach lich  in teressierten Leser, als auch dem 
La ien ein äußerst w e rtvo lles  Q ue llenw erk zum S tud ium  japanischer V e r­
hältnisse sein. D u rch  k la r zusammenfassende D a rs te llu ng  der P rob lem e in 
einzelnen K a p ite ln  is t die M ö g lic h k e it gegeben, sich auch schnell über T e il­
fragen zu un terrich ten, ohne daß die dadurch bedingten W iederho lungen bei 
der G esam tdurcharbe itung störend w irken . H l.

T h e  S o u t h  A m e r i c a n  P o t a t o e s  a n d  t h e i r  B r e e d i n g  V a l u e .  
Im p e ria l Bureau o f P la n t Genetics, School o f A g ric u ltu re , Cam bridge, E n g ­
land, 1936. 15 Seiten, P reis sh. 3/6.

D ie  vorliegende V e rö ffe n tlich un g  is t die erste zusammenfassende D a r­
s te llung  in  englischer Sprache über die neueren K a rto ffe l-Z üch tungss tud ien  
■russischer Forscher. V on  deutscher Seite is t bereits m ehrfach darüber be­
rich te t worden. Nach e in le itenden Bem erkungen über e in ige diesbezügliche 
züchterische P rob lem e und die theoretischen E rw ägungen, die zu der 
russischen. Forschungsweise in  die G en-Zentren der K a rto ffe l füh rten, werden 
in knapper, aber ausführliche r D a rs te llu n g  die Ergebnisse m itg e te ilt, die 
die U ntersuchungen bis je tz t geze itig t haben. D ie  system atischen cyto- 
iogischen S tudien sind zum  T e il auch schon von deutscher Seite bestä tig t 
Worden. Recht ausführlich  w ird  auf die F rage der H e rk u n ft unserer euro­
päischen K a rto ffe l eingegangen, wobe i sow ohl h istorische als auch pflanzen­
geographische Untersuchungen herangezogen werden. F ros tha rten  Sorten 
■wird gerade in  Rußland eine größere Bedeutung zukom m en, weswegen auch 
diesem P rob lem  besondere Beachtung geschenkt wurde. D ie  Z üchtung von 
Sorten, die gegen P ilz -  und V iru sk ran khe ite n  w iders tandsfäh ig  sind, stieß 
bisher, solange man sich m it den alten europäischen Sorten als Zuch tm a te ria l 
begnügen mußte, auf große Schw ie rigke iten . Sie scheint jedoch je tz t, nach­
dem neue K reuzungsm ög lichke iten  gegeben sind, einer praktischen Lösung 
nähergekom m en zu sein. B edeutungsvo ll fü r  we itere Züchtungsversuche 
ist zw e ife llos  Solanum  andigenum , jene Form , die auf den Hochebenen 
Südam erikas vo rko m m t. K reuzungen und R ückkreuzungen m it Solanum  
tuberosum  können, nach E rban lagen zu schließen, zu neuen w e rtvo lle n  
fo rm e n  führen. D iesem  Z ie l stehen aber noch S chw ie rigke iten  im  W ege, 
unter denen v o r a llem  der U n tersch ied im  Tagesrhythm us zu nennen ist. 
E in ige  der neu gefundenen S o lanum -A rten  benötigen zwischen zwei A u s ­
keim perioden nu r kurze R uhezeit; gestatten also un te r U m ständen eine 
zweim alige E rn te , andere zeichnen sich durch hohen E iw e ißgeha lt aus. W ie  
Weit sich diese E igenschaften in neuen anbauw ürd igen Z uch tp roduk ten  ver- 
Gnigen lassen, werden erst noch weitere eingehende S tudien zeigen müssen.

H l.
I m  h e i l i g e n  L a n d e  d e r  G a n g e s q u e 11 e n. V o n  P ro fessor D r.- In g . 

F ranz H  e s k  e. V e rlag  von J. Neum ann, Neudam m  1937. 352 Seiten m it 
104 Abb. auf 48 T a fe ln , 1 topographischen K a rte  und 2 K artenskizzen. 
P reis geb. 9 RM .

A u f E in la d u n g  des M aharadschas von T eh ri-G a rhw a l reiste H  e s k  e 
Im Jahre 1928 nach Ind ien , um  im  H ohe itsgeb ie t des F ürs ten  als fo rs tlich e r
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O rgan isa to r tä tig  zu sein. A u f seinen Fahrten durch das wenig bekannte 
Gebiet hat der Verfasser aber auch A ugen und Ohren offengehalten für 
D inge, die n ich t d irek t m it seiner Spezialaufgabe Zusammenhängen, allgemein 
gesehen, aber doch von weittragender Bedeutung fü r die P roblem e des W a ld ­
baus und der W a ld w irtsch a ft sind. B evö lke rung und W a ld  sind hier, wie in 
kaum  einem anderen Lande, zu einer E in he it verwachsen. D er W a ld  lie fert 
N ahrung fü r  M ensch und V ieh, er en thä lt no twendige Rohstoffe, er spendet 
H e ilk rä u te i und viele andere D inge, die die küm m erliche L a nd w irtscha ft der 
H im a la ja -B auern  n ich t oder nur in geringem  Maße he rvorb ringen  kann. E r 
is t aber n ich t nu r die Quelle fü r  m aterie lle  Güter, ihm  entström en auch 
K rä fte , die W esen und Seele seiner Bewohner t ie f beeinflussen. Heske 
erkennt im  umfassenden B lic k  alle diese Zusammenhänge und versteht es, 
in  dem vorliegenden Reisebericht eine ausgezeichnete E rgänzung seiner 
w issenschaftlichen Ergebnisse zu lie fern . Das vo rzü g lich  geschriebene Buch 
enthä lt interessante und fesselnde Schilderungen vom  Leben, von S itten und 
Gebrauchen der Bewohner, von aufregenden Jagden, vom  Land m it seine« 
Dschungeln und Bergw äldern und seinen einsamen schneebedeckten S p itzm ­
aus deren Reich der Ganges, der he ilige S trom  der Inder, seinen Ursprung 
nim m t.

Ausgestatte t m it über I00 A bb ildungen, in g länzenderW eise  geschrieben, 
s te llt das vorliegende Buch einen w ertvo llen  B e itrag  zur In d ie n lite ra tu r dar-

Hl-

D ie  R o h s t o f f g e b i e t e  d e s  t r o p i s c h e n  A f r i k a .  V o n  Professor 
D r. Leo W a i b e l .  B ib liograph isches In s t itu t  A .-G ., Le ipz ig . 424 Seite« 
m it 20 K arten  im  T e x t und 2 farbigen Kartenbe ilagen.

Das Buch des bekannten Bonner W irtschaftsgeographen s te llt einen z«' 
sammenfassenden Be itrag  über die W irts c h a ft des K on tinen ts  dar. G e « ^  
der Aufgabe, die sich der Verfasser geste llt hat, werden darin nu r die Ge­
biete behandelt, die im  eigentlichen T rope ng ü rte l liegen. Es ergeben s>c l 
dabei a lle rd ings einige Schw ierigke iten, da es in fo lg e  der nach anderen Ge­
sichtspunkten vorgenom m enen po litischen G liederung m anchm al schwer war, 
eine genaue A bgrenzung einzuhalten. I „  großen Zügcn is t es W a ibe l abe 
ge uugen, seinen P lan durchzuführen. Nach eingehender B egründung sei«6 

u assung über die Ausdehnung des tropischen W irtscha ftsgü rte ls  «« 
nach einer allgem einen Übersicht über die W irts c h a ft und Geographie &  

l io p e n ,  fo lg t ein sehr ms einzelne gehender Ü b e rb lick  über die geschieh 
hche E n tw ic k lu n g  des Handels, der planmäßigen B ew irtscha ftung  und ^  

ko lon ia lw irtscha ftliche n  E rschließung der a frikan ischen T ropen. In  ^  

\\e i eren eil des W erkes werden die einzelnen W irtscha ftsgeb ie te  und 1 
hauptsächlichsten Erzeugnisse behandelt, während der letzte A bsch n itt u«n 
fa s s e n d e n  Fragen des Handels gew idm et ist. Das Buch is t der erste 
einer T r ilo g ie  über die tropische W irtsch a ft, in  der noch die entsprechende» 
Gebiete Asiens und A m erikas eine Behandlung erfahren sollen. A ls  e r * ^  
w ohlge lungener Versuch, die w irtschaftsgeographischen Fragen des T roP *" 
gurte ls  zusammenfassend zu bearbeiten und darzustellen, w ird  das Buch 
allen in teressierten K re isen sicher freud ig  begrüßt. Z u r raschen O r ^  

t.e rung  und zur A nregung fü r eingehendere Studien is t es fü r  eine g f  

Leserschaft ein w ertvo lles  Q uellenwerk. H ‘-
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D ie  L a n d w i r t s c h a f t  i m  h e u t i g e n  Ä g y p t e n  und ih re  E n t­
w ick lungsm ög lichke iten . V on  D r. I. E. N a g y ,  D ire k to r  des K ö n ig l. 
Ä gyp t. Landw irtscha ftsm useum s Fouad I.  Scho lle -V erlag , W ie n  I,  Baben­
berger Straße 5, 1936. 163 Seiten und 24 Abb. P reis 5 R M .

D e r V erfasser hat es sich zur A u fgabe gemacht, in  knapper F o rm  über 
den derzeitigen Stand der ägyptischen L a n d w irtsch a ft zu berichten. A ls  
D ire k to r des K ö n ig l. Ä gyp t. Landw irtscha ftsm useum s Fouad I,  in  Gizeh, 
'Var er K enner a lle r diesbezüglichen P rob lem e und daher berufen, das 
k le ine Handbuch der Ö ffen tlich ke it zu übergeben. In  übers ich tlicher A r t  
und W eise werden Land  und V o lk , A ckerbau -, E rzeugungs-, V erkehrs - und 
P inanzverhältn isse geschildert und auf alle Fragen eingegangen, die die 
W irts c h a ft Ä gyp tens betreffen. Dem  N il,  "der Lebensader des alten K u ltu r ­
landes und dem B aum w o llbau als dem w ich tigs ten  Z w e ig  der La nd w irtsch a ft 
sind n a tü rlich  größere K a p ite l gew idm et, der V o lls tä n d ig k e it ha lber werden 
aber auch andere unbedeutendere Gebiete in  ku rze r F o rm  behandelt. A ls  
zusammenfassende D ars te llung , die v o r a llem  zu r raschen O rien tie ru ng  
dienen so ll, is t das Buch von allgem einem  W e rt, der um  so größer wäre, 
'venn die ihm  anhaftenden kle inen M änge l noch bese itig t w ürden. E ine 
strenge D u rchs ich t auf D ru ck fe h le r und s tilis tische  Unebenheiten sow ie die 
B erich tigung  e in iger k le ine r F eh ler (z. B. B ilha rz iose w ird  n ich t durch B ak­
terien, sondern durch S augw ürm er he rvo rge ru fen ; die Bezeichnung 
»W ürm er“  fü r  die angeführten B aum w ollschäd linge kann doch le ich t zu r 
V e rw irru n g  bei N ich tfach leuten führen) dü rfte  sich bei einem N eudruck 
des Buches un te r a llen Um ständen lohnen. I I I .

^ f i . n o r  F o r e s t  P r o d u c t s  o f  C h a k r a t a ,  D e h r a  D u n ,  
S a h a r a n p u r ,  e tc . ,  a n d  N e i g h b o u r i n g  F o r e s t  D i v i s i o n s ,  
P. I .  „T h e  O il B earing Seeds“  ( In d ia n  F orest Records, V o l. I, N r. 1, 
1936). Herausgegeben von M itg lie d e rn  des F orest Research In s titu ts  
Dehra D un. Pub lished by  M anager o f P ub lica tions , New  D e lh i 1936. 
44 Seiten. P re is  3 s. 3 d.

Über die seit einer Reihe von Jahren im  Forest Research In s t itu t  ge­
sammelten B erichte und Untersuchungen über fo rs tlich e  N ebenprodukte der 
Benannten Gebiete, die fü r  den H ande l von irgendw e lcher Bedeutung sind, 
S°U nun in  einer d re ite ilig en  A bhand lung  be rich te t werden.

D ie  A rb e it g lied e rt sich in  1. ö lha ltige  Samen, 2. D rogen, 3. andere

Nebenprodukte.
D e r vorliegende 1. T e il g lied e rt sich w iederum  in  fo lgende A bschn itte ; 

W ocknende fe ttige  ö le , ha lb trocknende fe ttige  ö le , n ich ttrocknende fe ttige  ö le , 
feste Fette  und n ich tk la ss ifiz ie rte  fe ttige  ö le . Chem iker und B o ta n ike r haben 
dabei zusam m engearbeitet, um  h ie r ein Sam m elw erk über handelsw ichtige, 
fe s t lic h e  Ö lsaaten zu schaffen, in  dem le ich t alle w ich tigen  Angaben nach- 
Besehen werden können, die b isher in der chemischen und technischen 

■teratur ze rs treu t und n u r schwer zugäng lich  gewesen sind. Ü ber 50 ö l -  
®^men sind in der A rb e it in  fo lgender A r t  und W eise ange führt: Name des 
p les> Name der Pflanze, w ich tige  botanische Beschreibung, V orkom m en, 

^Schreibung der F rüch te  und Samen, V era rbe itung , chemische A na lyse  und 
arakteristische R eaktionen usw. Besonders in  den K re isen des Ö lhandels 

Ut>d der In d u s tr ie  w ird  man die w e rtv o lle  A rb e it  zu schätzen wissen. H l.
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Marktbericht über ostafrikanische Produkte.
Die Preise verstehen sich 

n  11 r  ü eh t  e : D er M ark t ist bei folgenden Preisen 
stetig Erdnüsse: £ 15.6.3 ptn. cif nordkont. 
Hafen Sesamsaat, weiß; £16.7.6 ptn. cif nord­
kont. Hafen. Sesamsaat, bunt: £ 15.7.6 ptn. cif 
nordkont. Hafen. Palmkerne: £ 12.10.-ptn. cif 
nordkont. Hafen. Oopra: £16.7.6 ptn. cif Ham­
burg. Oopra: £ 16.12.6 ptn. cif Marseille ./. 1%. 

S is a l :  Beit unserem letzten Bericht verlief der 
M a rk t vollkommen ruhig und nennenswerte 
Geschäfte konnten nicht getätig t werden. W ir  
notieren folgende absoluten nom. W erte: S i­
sal I  £ 27.10 - bis £ 27.15.-, Sisal I I  £25.15.- 
b is£ 2 6 .-.-, Sisal I I I  £25 .-.-, Tow £ 20.10.-. 
A lle  Preise verstehen sich ptn. cif Basishafen. 
D ie  Lage w ird an sich aber nicht ungünstig 
angesprochen. D ie  Ernteaussichten in USA.

für den 27. Ju li 1937. 
sollen gut sein, aber der le tztjährige Über­
schuß an Bindegarn sowie neue von Europa 
nach den Vereinigten Staaten gelegte K°n  
signationen von Bindegarn lassen die Mara  
läge undurchsichtig erscheinen. W ir  befinde 
uns auf einem gewissen Stillstand, der sie 
hoffentlich bald von selbst überwindet. JUem 
kann im Augenblick nicht gesagt werden. 

K a p o k :  W ir notieren R ink. 0,85 per kg tü r r  
Q ualitä t rein, ex K ai Hamburg. 

K a u ts c h u k :  W ir  notieren heute für London 
Standard Plantations R .S . S. 9 7/s d per lb. ein 

B ie n e n w a c h s :  W ir  notieren heute 1 2 0 s/- Pe

K aTf e e: W ir  notieren unverändert 40 bisBOPfö- 
per V2 kg nto. ab Freihafenlager Hamburg.

(a©©®®®®®©®! Marktpreise fü r Gewürze.

F ü r  L o c o - W a r e .  
Schwarzer Lampong-Pfeffer sh 28/- 
W eißer Muntok-Pfeffer . . . .  sh 42/- 
Jamaica Piment courant. . .  sh 60/- 
Japan-Ingwer, g e k a lk t. . . . .  sh 70/6 
A frika -In gw er, ungekalkt . sh 57/-

D ie Preise verstehen sich für den 3. August 1937.

Je 50 kg
je

F ü r  p r o m p te  V e r s c h i f f u n g  v o m  
U r s p r u n g s la n d :

Cassia lignea whole selected sh 19/6 
Oassialigneaextrasel.Bruch sh 16/3
Cassia vera prim a ( A ) ........ fl. 61/-
Cassia vera  secunda (B) . . .  fl. 50.25
Ohinesisch-Sternanis..........  sh 60/-
Oassia F lo re s ........................  sh 61/-

cwt

je 1 0 0  kg

je 5Ökg

©©©©@®®@e) Marktpreise für ätherische Öle. a®®®®®®®®

Cajeput-Öl ............................  h fl 215 e kg
Oananga-Öl, J a v a ....................  h 11 5.50 je kg
Oedernholz-Öl, am erikau........  S -.24 e lb
C itronell-Ö l, C eylon................  sh I / 6 V2 je lb
Citronell-Ö l, J a v a ................  h fl 1.75 je  kg
Eucalyptus-(M, D iv e s .......... 40/45% 10 d e lb
Eucalyptus;ö l, austral............ sh 1/7 je lb
Geranium-Öl, afrikanisch . . . .  ffrs 210.- je kg
Geranium-Öl, Réunion ..........  ffrs 220.- je kg
Lemongras - ö l ..........................  sh 1/6’Ai je  lb
Linaloe-Ö l, brasilian ............... R M  11.25 je  kg

Oif Hamburg, Anfang August 1937.
Palmarosa-Ol ...................  sh 8/10V2
Patschuli-Ö l, Singapore., sh 13/9 
P etitg ra in -Ö l, Paraguay h f l 4.05 
Pfefferminz-Öl, am erikan .. *  2.60/3.-
Pfefferminz-Öl, japan..........sh 4/8Vs
Sternanis-öl, chines........... sh 2 / 8 V4

V etiver ö l, J a v a ................ h fl 13.50
Vetiver-Ö l, Bourbon ........ ffrs 260.-/265.
Y la n g -Y la n g -Ö l, je nach , kg

Q u a litä t ...................... ffrs 96.- bis 210.- je Kg

„ lb
e lb 
e kg 
e kg 
e lb 
e lb 
e kg 
e kg

©©©©®®®®®i Marktbericht über Rolikakao. ©®®®®®@>@0
D ie  Preise verstehen sich für den 22. Ju li 1937.

D er M ark t nahm bei weiterem Anziehen der Preise für Konsumsorten eine festere H altung aD’ 
dagegen zeigten Edelsorten keinerlei Veränderung.

F r e ib le ib e n d e  N o t ie r u n g e n  f ü r  60 k g  n e t t o :  
auf Ab-

A F R IK A  V o rra t ladung
Accra . . .  goodfermented 36/— 36/6 36/6 — 86/9 
Kamerun Plantagen . .  38/— 38/6 38/— 38/6

c o u ra n t.. . 3 4 / - -3 4 /6  3 4 /9 -3 5 /3  
Thomd . .  Superior . . . .  39/----- 40/- 3 7 /6 -3 6 /-

S Ü D - u. M IT T E L A M E R IK A

A Sommer . S u p e r io r... 61/- - 5 2 / -  62/- - 5 2 /6  
Bahia . . . .  S up erio r... 37/— 38/- 3 6 /6 -3 7 /-  
M araca ibo ................  RM  8 6 .— 95.- 8 0 . - 8 6 . -

W E S T IN D IE N  
T rin id a d . Plantation  
C ey lo n ... Natives ,
Java  

Sam oa.

fein . 
co u ran t.

. fein ........
courant

vom 
V o rra t  

6 8 /- — 59/- 
55/- - 6 0 / -

auf Ab­
ladung 

5 5 /-~  56/

hfl. 4 0 . - -4 5 . -  
„ 35.- -  38.-

. .  6 0 / - - 6 6 / -  
. .  45/- - 5 0 / -

Vprantwortlich für den wissenschaftlichen Teil des „Tropenpflanzer“ : Oeh. Reg.-Rat O e o  A.Schm' 
B eX -L an kw itz , Frobenstr. 35, und D r. A. M a rc u s , Berlin-Lankwitz, Wasunger Weg 29. 
Verantwortlich für den Inseratenteil: P a u l F u c h s , Berlin-Lichterfelde, Ooethestr. 12. 

V e r la u  und E ig e n tu m  des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees, Berlin W  9, Schellingstr. 0 - 

K ]n Vertrieb hei E. S. M i t t l e r  & S ohn in Berlin S W 68, Kochstr. 68—71.
D . A. I I .  VJ./37: 1250. Zur Zeit gilt Anzeigen-Preisliste N r. 2.

Ernst Siegfried M ittler und Sohn, Buchdruckerei, Berlin SW 68, Kochstr. 68—71.

id ‘ .



KAFFEE-
SORTIER­
MASCHINEN
f ü r  a l le  A r b e its w e is e n

(S ie b -S ic h tu n g
oder

W in d -S ic h tu n g )

Wir liefern: Maschinen und vollständige Anlagen
zum P U L P E N ,  T R O C K N E N ,  S C H Ä L E N ,  
POLIEREN, SORTIEREN u. VERLESEN von K affee

FRIEDl KRUPP GRUSONWERK
AKTIENGESELLSCHAFT-MAGDEBURG
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Schwefelsaures KALI
zu TABAK
verbessert Farbe 
und Brand; erhöht 
Ertrag und Aroma

Eine mittlere Tabakernte 
entzieht dem Boden unge­
fähr 210 kg Kali (KaO) je ha

Auskunft in allen Düngungsfragen 
erteilt:

DEUTSCHES KAI1SYND1KAI
BERLIN SW 11, Dessauer Str. 28 /29

Samen
von tropischen Frucht- und Nutzpflanzen sowie technische, 
Gehölz-, Gemüse-, Gras- und landw irtschaftliche Samen 
bester Qualität. Gemüsesamen-Sortimente, die fü r die Kol 
nien zusammengestellt sind und sich für den Anbau in den Trop 
geeignet erwiesen haben. Dieselben wiegen 3 resp. 5 Kilo brutto u 
stellen sich auf RM 2 2 ,-  inkl. Emballage gut verpackt, zuzügl. Porto.

Joseph Klar, Berlin C 54. “ »'t
Katalog kostenlos.

Dringend de„
m mm oder elniutauschen gesucht »e (,

Z U  K a u f e n  folgende Hefte des „Tropenpllanscr

H Jahrgang 18 97 H eft3 ;Jg .l9 06H eft2 ;J g .l90 8H e ft9 ;J g .l9 22 H e ftl-5 ;J g -J93;
Heft 2 u. 3; Jg. 1925 Heft 1; Jg. 1927 Heft 2u. 10. Beihefte: 1900 Heft - ^  
1906 Heft 1/2; 1908 Heft3; 1921 u. 1925 H e ftl. Inhaltsverzeichnisse:

1900, 1904, 1910, 1911,1912,1921,1925,1926. 6<
Angebote erbeten an Kolonial-Wirtschaftliches Komitee, Berlin W  9, Schellingst^
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